Über Meteor⸗Cultuſ der Alten, 
vorzüglich in Bezug auf Steine, 
die vom Simmel gefallen. 


Ein Beitrag zur Altertumſkunde von Fr. v. Dalberg. 
Mit einer Kupfertafel. 
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„Die Urzeit hat keine andere Geſchichte hinter ſich, alf 
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. Urfprung def Elementen⸗ und Meteor ⸗Dienſteſ. 
a) Überhaupt. 
b) Inſbeſondere. 


Bei den Indiern, 


Tibetanern, 
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Chinefen, Japanern und übrigen ſüdöſtlichen 
Völkern, 

d) Im nördlichen Aſien, 

(e) Bei den Perſern und Chaldäern, 

(f) Arabern, 

(8) Agyptern, 

(h) Phöniziern, 

(i) Griechen. 


2. Himmel⸗Steine und deren Verehrung. 
(a) Urſprung def Steindienſteſ. 
b) Gebrauch heiliger Steine alf Merkzeichen. 
(c) Alf Altäre. 
(d) viereckige Steine, Hermen. 
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(e) Symbole der VolkfKinbeit. 

(f) Bild der Zeugung Phalluſ, Lingam. 

(g) Rechenſteine zu Beſtimmung der Seit. 

(h) Verträge, Bündniſſe, Eide an Steinen geheiligt. 


3. Stoff und Beſtandteile der Bätylien oder heiligen 
Steine. 


(a) Viele derſelben ächte Aerolithen. 

(b) Analyſe der Meteorſteine nach den neueſten Er⸗ 
fahrungen. 

(c) Einzelne im Altertum bekannt gewordene Aero⸗ 
lithen und Steinregen. 

(8) Verſchiedene Nahmen, welche die Alten den beili- 
gen Steinen gaben: Jakob⸗ oder Gilead⸗Stein, 
Abadir, Alaſſovid, Pater magnuſ, magna Ma⸗ 
ter, der ſchwarze Stein der Kaaba, Alagabal 
oder Helagabaloſ. Deſſen Tempel und Dienſt alf 
Sonnengott zu Emeſa. 

(e) Meteoriſche Luft-, Feuer⸗ und Waſſer⸗Erſcheinungen 
darauf deutende Mythen: Dioſkuren, Patäcken, 
Cabiren, die zwölf großen phöniziſchen Götter. 

(f) Feuer im Steine verſchloſſen. 

(g) Frühe Entdeckung, Feuer auſ Steinen zu ziehen. 
Gebrauch deſ Feuerſ dahin deutende Mythen. 

(h) Urſprung der Steine und Metalle nach Seſiodſ 
Theogonie und dem Buche Siob. 
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(i) verglichen mit Theophraſt, Pliniuf und andern 
alten Mineralogen. 

(j) mythiſche Sagen, die auf Natur und Aufbil- 
dung der Metalle und Gemmen Bezug haben. 

(k) Von Taliſmanen, Abraxaſ, Amuletten, perſiſchen 
Zauberſteinen Erklärung ihrer Zeichen. 

() Ihr Gebrauch, ihre vorzügliche Heimat, Han⸗ 
del mit denſelben, allgemeine Verbreitung dieſer 
Steine. 

(m) Rückblick auf die analoge Natur der alten Bäty⸗ 
lien und der Meteor⸗Steine. 


(n) Refultate. 


Wenn, wie ein trefflicher Schriftſteller? ſagt: die Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte unferef Gefchlechtf, um dieſen Na⸗ 
men zu verdienen, vom Himmel anfangen muff, fol auch 
gegenſeitig, ihren höchſten Zweck zu erreichen, ſie von 
der Erde ſich zum Simmel erheben. In die Atmoſphäre, 
den Urſitz der Stoffe, der Gebärerin aller Organiſatio⸗ 
nen, ſollen wir auf blicken denn Luft, dieſer allbelebende 
durchdringende Hauch, auf dem allef hervor, zu dem allef 
zurück geht, iſt daf umfaſſende Band, die letzte ſchöne 
Verwandlung, zu welcher die Stoffe, von ihrer ſchwe⸗ 
ren Baſiſ befreit, ſich erheben, wie daf Infekt, daf feiner 
Aaupenbülle entwunden, ſich alf entfeſſelte Pſyche empor⸗ 
ſchwingt, ʒum Ather hinauf, wo der anſcheinende Tod 
ſelbſt Stoffe und Fettige zu neuen Umwandlungen findet, 
wende der Menſch fein Auge alf zu feiner Zeimat, und 
die Atmoſphäre, die alle Weltkörper trägt und bewegt, 
wird ihm Aufſchlüſſe geben über ſo manche Phänome⸗ 
ne, die er von der Erde allein, welche gleichfallf Leben 
und Erhaltung von ihr empfängt, und wahrſcheinlich 
ſelbſt ein Erzeugniſ der Atmoſphäre iſt, nie zu erhalten 
vermag. Denn die Meteore, woher nehmen ſie ihren Ur⸗ 
ſprung anderſ, alf auf dem unf umgebenden Luftkreiſ, 
dieſem Urſitz der Elemente, worin elektriſche und ma- 
gnetiſche Ströme, brennbare Luftſäulen, erkaltete Salze, 
Lichtteile, und andere Bildungſſtoffe enthalten find. 


Wenn unter den organifchen Weſen nun der Menſch 
JZerderſ Ideen zur Geſch. der Menſchheit J. Th. 
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allein zu dieſer höheren Anſicht geeignet ift, waſ beſonderſ 
auſ dem vollkommeneren Bau ſeineſ Saupteſ, und ſeiner 
aufrechten Geſtalt, nach dem Zeugniſ der vorzüglichſten 
Anatomen,? hervor geht, fo wird er hierdurch vor allen 
Tieren auch geeignet, von der niederen Erde hinauf zu 
blicken in den Sitz allef Lebenſ, wo Sonne, Mond, daß 
Heer der Geſtirne, und die wechſelnden Phänomene, die 
durch ihren Einfluſſ bewirkt werden, und auf die Er⸗ 
de zurück wirken, ihm bald die Ahnung einer geheimen 
höheren Urſache dieſer Erſcheinungen geben geboren wird 
mit ihm dieſe Ahnung, daher unter allen Erdgeſchöpfen 
der Menſch allein ein religiöſeſ Weſen iſt denn auch die an⸗ 
organiſche Schöpfung, der kalte tote Stein ſelbſt iſt dem 
Einfluſſ der Atmoſphäre unterworfen, ihre belebenden ſo⸗ 
wohl, alf zerſtörenden Wirkungen fühlt jedef Tier, aber 
nur der Menſch — „nach Gotteſ Ebenbild geſchaffen“ 
— hat eine erhöhte Vernunft, die ihn vermögend macht, 
die Urſache der Dinge zu erforſchen, und ein Gemüht, 
daf, in ſich ſelbſt Gottef Ebenbild findend, ihn zur An⸗ 
betung jeneſ Weſenſ leitet, deſſen Macht, Weiſheit und 
Güte alleſ ſchuf und erhält. 

Die Natur def Unerfchaffenen zu erkennen, muſſ dieſer 
ſelbſt ſich dem geſchaffenen Weſen durch Offenbarung mit⸗ 
teilen denn, wenn gleich Himmel und Erde feine Größe 
verkünden, fo gewährt gleichwohl die Erkenntniſ, die 


2Monro, Kamper, Sömmering, auch Zerder in der Geſchichte der Menſchheit, 
J. S. 50 u. 170. 


der Menſch auf der Natur (dem Inbegriff allef Gebilde⸗ 
ten) ʒieht, ſo ſehr deſſen Betrachtung ſeine Bewunderung 
erregen, und ſein Herz ʒur Andacht erhöhen mag, nur un⸗ 
vollkommene Erkenntniſ def einen und ewigen Gotteſ. 


Wenn der rohe Menſch, daſ Kind der Natur, in ſei⸗ 
nem hilfloſen Zuſtande kämpfend mit den Elementen, 
den mächtigen Einfluſſ der waltenden Naturkräfte fühlt, 
wenn alleſ um ihn in regem Leben und ſtetem Wechſel iſt, 
ſo führt ihn die kindliche Fantaſie von ſelbſt dahin, dieſen 
Er ſcheinungen ein innereſ Leben zu leihen, die Phänome⸗ 
ne der Natur werden ihm ebenſo viele Lebenßeichen, und 
die wirkenden Urſachen derſelben die Elemente, höhere 
über ihn gebietende Weſen. 


Von dieſer Erkenntniſ zu ihrer Verehrung, ihrem 
Dienſte, iſt nur ein Schritt, aber der Cultus, den er 
ihnen weiht, iſt fo einfach und roh, alf feine Begriffe. 
Wenn die Waſſer ſich empor heben, daſſ die Meereſtie⸗ 
fe erſchüttert wird, Regengüſſe auf Wolken ſtrömen, 
Hagel die Felder verheeren, die oberen Lüfte donnern, 
und Blitze wie Pfeile umher fahren, wenn deſ Don⸗ 
nerf Stimme brüllt im Wirbelwinde, und die Blitze 
daſ Land erleuchten, daſſ die Vögel in den Lüften, und 
die Tiere deſ Waldeſ, und deſ Meereſ Bewohner ſich 
verbergen — dann erbebt der ſchwache hilfloſe Menſch 
im Kampf der Elemente ſieht er Tod und Vernichtung, 
drohende Geiſter, die um Schonung anzuflehen, und 


pſalm 76. 


(indem er ihnen feiner rohen Denkweiſe gemäß feine eige⸗ 
ne Natur leiht) durch Gaben und Gpfer zu verſöhnen, 
fein erftef dringendſteſ Geſchäft iſt erſchreckt durch die 
furchtbaren Meteore, die den friedlichen Genuſſ deſ Er⸗ 
denlebenſ ftören, und die ſchönſten (feine Bewunderung 
anziehenden) Werke der Schöpfung zernichten, fühlt er 
den Drang, die Wiederkehr dieſer verheerenden Erſchei⸗ 
nungen, wo möglich, zu vermeiden, oder wenigſtenſ ſich 
vor ihren Wirkungen zu ſichern. Vögel, die in früheſter 
Zeit ſchon alſ Deuter und Propheten der Zukunft galten, 
werden befragt, und iſt ſeine Furcht auf die verheerenden 
Geiſter, welche die Elemente beherrſchen, gerichtet, ſo 
bildet feine Fantaſie ihm auch verſöhnende — daſ Böſe 
bekämpfende Weſen, die, wenn er ſie anfleht, ihn hilf 
leiſtend retten. In Träumen beſonderſ glaubt er fie zu 
vernehmen, in dem rauchenden Gpfer der Tiere, oder auf 
Dämpfen und Dünſten der Erde der tote Stein ſelbſt, 
Bäume, Berge, Flüſſe, die er von geiſtigen Naturen 
belebt glaubt, werden alſ Orakel von ihm befragt, und 
diejenige, die durch Alter oder Weiſheit ein nähereſ Recht 
zu deren Deutung ſich erwarben, mit beſonderer Achtung 
von ihm geehrt, alf Handhaber def Gpfergeſchäftſ, alf 
Prieſter und Traumdeuter eingeſetzt. Bloſ alf ſchadende 
oder wohltätige Weſen (Dämonen) verehrten, wie die 
älteſten Geſchichtſurkunden lehren, die erſten Menſchen 
die Elemente, ohne ihnen noch beſtimmte Namen zu 
geben, oder bildlich fie durch eigentümliche Attribute zu 


unterfcheiden. Vor anderem Cötterdienſte verehrten die 
Indier im Budajagna⸗Gpfer die guten und böſen Geni⸗ 
en? wie durch daf Jagam und Somam oder Feueropfer, 
Sonne, Mond und die Planeten. Dieſ bezeigt auch der 
ſchöne Hymnuſ in Sakontala an die Elemente: 


Waſſer war def Schöpferf erftef Werk, 
Feuer empfängt die Gaben 
Anbefohlen im Geſetz: 

Heilig iſt die Opferweihe! 


Zeiten miſſt daf Zimmelſlichterpaar 
Und def Schallef Führer 

Zarter Ather, füllt def All: 

Erd' iſt def Gebühren Mutter 


Leben alleſ atmenden iſt Luft: 

So in acht Geſtalten, 

Sichtbar, nähr' und ſegn' euch Gott, 
Mia der Natur Verwandler! — 


In Menuf Gefetzbuche brachte Brama zuerſt zehn 
Herrn der erſchaffenen Weſen, dieſe aber erzeugten ſie⸗ 
ben andere Menuſ — dann wohlwollende Genien und 
wütende Rieſen (wohltätige und zerſtörende Natur⸗ 


38. Paulo a Bartolomaeo Darftellung der Brahmaniſchen Götterlehre. S. 
34. 
Sonne und Mond. 


kräfte), himmliſche Gänger, Nymphen und Dämonen, 
endlich Blitze und Donnerkeile, Wolken, und farbige 
Bogen deſ Indra, fallende Meteore, die Erde zerreißende 
Dünſte, Kometen und Lichtkörper verſchiedener Grade. 


Ein auf Elemente deutendeſ Symbol war gleichfallſ je⸗ 
ne am Berge Meru ſtehende Feuerſäule ohne Anfang und 
Ende, deren Höhe Brahma in hunderttauſend Jahren 
nicht erſteigen konnte, indeſſen ihr Fuß im Abgrund ſtand 
fo der tibetaniſche Berg Aigbiel Lumbo auf vier Ele⸗ 
menten sufammengefetzt. Oſtwärtſ bei den Chineſen fin- 
den wir in früheſter Zeit die beiden Urmächte Jang und 
In. Jang def Vollkommenere vorſtellend, daher Him⸗ 
mel, Sonne, Wärme, männliche Kraft, Urfeuer In im 
Gegenſatze daſ Unvollkommenere, daher Erde, Mond, 
weibliche Kraft, Kälte, Nacht, Urfeuchte beide Mächte 
erzeugten vier Bilder Su⸗ſiang, und dieſe: acht nach ver⸗ 
ſchiedenen Kombinationen verbundenen Geſtalten Kua 
genannt. Südöſtlicher hin nach Correa, Japan, Siam, 
und auf Ceylan zeigen die Mythen überall Spuren def 
frühen Elementen⸗Dienſteſ, nur nach Klima und Loka- 
lität verſchieden. Nordwärtſ in Sinterindien bei den ſky⸗ 
thiſchen und ſkandinaviſchen Völkern treffen wir gleich⸗ 
fallf nebſt der Verehrung von Sonne, Mond, und ande- 
rer Himmelſlichter, alf Untergottheiten: Wolken, Regen⸗ 
bogen, Blitze, Gewitter, Sturm, Sagel, Feuer, Waſ— 

Menuſ Geſetzbuch nach Züttnerſ Überf. S. 9. 


fer, Erde, Berge, Flüſſe. So glaubten die Völker finni- 
ſchen, ſlaviſchen, gotiſchen und germaniſchen Stammeſ, 
ihre Helden und Väter würden nach dem Tode in die 
Wolken verſetzt, und erſchienen öfterſ alf Meteore. s Von 
den ſkythiſchen Scoloten ſagt Herodot Buch 4. K. 5., 
daſſ fie dem Himmel und feiner Gattin Erde, der Sonne, 
dem Monde, dem Kifen (oder Marſ) und dem Serkuleſ 
opferten die ſogenannten Königſ⸗Skythen aber dem Waſ⸗ 
ſer ſie hatten weder Bilder, Tempel, noch Altäre, aber 
den Marſ ſtellten ſie durch ein bloßeſ Schwert und einen 
großen Saufen KReißig vor. Eine merkwürdige Sage 
fügt er hinzu, daſſ nämlich ein gewiſſer Targitauſ Sohn 
def Himmelſ und def Fluſſeſ Boriftbenef der erſte Bewoh⸗ 
ner dieſer Gegend geweſen, und daſelbſt drei Söhne er⸗ 
zeugt habe, während welcher Regierung vier Zeiligtümer 
vom Simmel fielen, eine Pflugſchaar, ein Joch, eine Axt 
und ein Goldſtück letzteref habe der älteſte Bruder zuerſt 
fallen ſehen, alf er ſich ihm aber genähert, ſei ef glühend 
geworden, bei Ankunft def zweiten noch heißer, nur alf 
der jüngſte kam, ſei die Gluth erloſchen, und habe ihn in 
Stand geſetzt, daſ Goldſtück nach Haufe zu nehmen, wo⸗ 
nach die beiden Eltern ihm Land und Regierung abtraten 
weſhalb (fährt Herodot fort) die Könige der Skythen 
gewiſſe Goldſtücke alſ Heiligtümer verwahren, und ihnen 
Opfer bringen.” 


S. Pallaſ Reiſen und Georgiſ Ruſſland, verglichen mit Serodot und Strabo. 
8 Zäufige Beiſpiele hievon finden ſich in der Edda und in Oſſianſ Geſängen. 
Sollte dieſer Mythe nicht die Tradition einef vor alter Zeit in jener Gegend 
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Die Maſſageten verehrten vorzüglich die Sonne mit 
gezogenem Schwerte ſchwuren die Avaren und Zunga⸗ 
ren dem Himmel und dem Weltfeuer oder dem Gott 
Iſten (vielleicht Veſtas). So verehrten die alten Türken 
und die Mongolen gleichfallf die Elemente. Daſſ die An⸗ 
hänger der uralten Lichtlehre, die Zerduſcht, fpäter nur 
verbefferte, nebſt dem Zauptdienſte def Feuer auch den 
anderen Elementen huldigten, zeigen häufige Stellen im 
3endapefta, beſonderſ in den Büchern Izeſchne und Si⸗ 
ruze denn die Amſchaſpandſ, Ferverſ, und Izedſ, welche 
die Parſiſ durch Gebete und Gpfer ſich günſtig zu machen 
ſuchen, waſ find fie anderſ, alf Genien der Naturkräfte 
und Elementes wie dief auf dem perſiſchen Weltſyſteme 
deutlich hervor geht. Wir ſehen hier Albordi, daf große 
Urgebirgſ in def Zimmelſ Mitte, auf ihm ruhend die 
große Säule, die den Weltbau ſtützt, biſ in die Region 
def reinen Lichtſ reichend. Da thront Sougner, Serr⸗ 
ſcher der Zöhen, denen die Guellen entſtrömen auf Al⸗ 


gefallenen Meteor ⸗Steinſ zum Grunde liegen? Glühend fiel daf Metall ſtück herab, 
und daſ Glänzende feiner Feuergeſtalt verwandelte die Sage in Gold, womit ſich 
noch die Idee vom frühen Gebrauch dieſeſ Metallſ und gleich früher Benutzung 
def Pflugſ verband, die Sage ſcheint demnach einer Zeit anzugehören, wo die 
Skythen ſchon ein ackerbauendeſ Volk waren. 

jound zwar in Serm⸗aphroditer⸗Geſtalt alf Symbol def männlich tätigen, und 
weiblich leidenden Principf. „Perſae et Magi omneſ (ſagt Firmicuſ de Errore prof. 
Rel. p. Jo.) qui Perſiae Regioniſ incolunt finef, ingnem praeferunt, et omnibuſ 
Elementiſ putant debere praeponi. Si itaque Jovem in duoſ dividunt poteſtatem, 
naturam ejuf ad utriuſque Sexuſ tranfferentef, et viri et foeminae ſimulacra igniſ 
ſubſtantiam deputantef, et mulierem quidem triformi vultu conſtituunt, monſtroſiſ 
eam ferpentibuf illiganteſ. — Virum vero ab actorem boum colentef, ſacra ejuſ 
ad igniſ tranfferunt poteftatem.“ 


bordiſ Gipfel ruht vor allen der erfte der Amſchaſpand, 
die Sonne, die wie Waſſer in den Söhen die Erde um- 
kreiſt ihr zunächſt der Mond, der feinen Lichtglanz über 
die geſchaffene Erde auſgießt. Tiefer ſtehen die Fixſter⸗ 
ne und die Wandelgeſtirne, in ihren Bahnen unter die 
Weltgegenden verteilt, jeder Planet, worunter Taſchter, 
der helle Oſtſtern, der erfte ift, an dieſen höheren Him⸗ 
mel ſchließt ſich unmittelbar jener der Meteore aber nicht 
Feuer allein, auch heiligeſ himmliſcheſ Waſſer, auch der 
Regen entquillt den Sternen, und wenn die Divf (böfe 
Genien) die Welt zerrütten, dann fährt von Albordiſ 
Söhen ein Stern herab, und befruchtende Waſſerſtröme 
ergießen ſich über die Erde. Wie ef nun, nach Jerduſchtſ 
Lehre“ ſieben Arten Feuerſ gibt: Berezeſeng, daſ vor 
Ormurzd und den Königen brennt, Voh⸗Freuin in Men⸗ 
ſchen und Tierkörpern, Gruazeſcht, in Gewächſen, Va⸗ 
zeſcht, vor und auf dem Berg Sapojequier (wahrſchein⸗ 
lich ein alter Vulkan), Spreneſcht, Küchenfeuer ſo zählte 
man auch ſieben oder vielmehr vierzehn Arten Waſſers 
nämlich Thau, oder Waſſer auf Pflanzen, Guellwaſſer, 
Regenwaſſer, Brunnenwaſſer, Flüſſigkeiten von Tieren 
und Menſchen, Schweiß, Mark, Exkremente, Speichel, 
Gelteile, Dauungſſaft, die Flüſſigkeiten im Inneren der 
Pflanzen, endlich Milch. 

Wenden wir unf weftwärtf, fo finden wir gleich 


VS, Bundeheſch. 
D Rleukerſ Zend & Veſta im Kleinen 2. 174. 
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frühzeitig dieſen Elementen⸗Dienſt in Verbindung mit 
Sabäiſm bei den Arabern und Athiopiern. Die Phöni⸗ 
zier, ſagt Philo von Bibluſ auſ Sanchuniaton, legten 
den Namen ihrer Könige den Welt⸗Elementen, und ver- 
ſchiedenen ihrer vermeinten Götter bei, Sonne, Mond, 
Sterne, und die Elemente waren ihre einzigen Götter. 
von den Agyptern erzählt Diodor,“ daſſ fie nebſt Iſiſ 
und Gſiriſ — Sonne und Mond — zuerft daf Feuer 
(Phaneſ oder Dionyſuſ) und die übrigen Elemente ver⸗ 
ehrten. — Daſſelbe zeigt unf der griechiſche Cultuſ denn 
auch hier wurden vor anderen Göttern die Naturkräfte 
in ihren Urprincipien und Phänomenen oder Meteoren 
verehrt,“ fo hieß ef in einem alten Geſang, den Pauſa⸗ 
niaf? der Phäniſ, einer der älteſten Sibyllen, zuſchreibt, 
von Zeus „ Jupiter, der war, ift, und fein wird, durch 
deine Hilfe gibt die Erde ihre Früchte, wir nennen fie da- 
her unſre Mutter. — Einer merkwürdigen Vorſtellung 
def Zeuf erwähnt“ Paufaniaf mit drei Augen nämlich, 
davon daf eine mitten auf der Stirne ruhte, deutend 
auf die obere, Mittel⸗ und Unterregion def Weltallf, 


BDiodor Bibl. der Geſch. I. J2. 

Avon den Telchinen, den erſten Bewohnern der Inſel Ahoduf, erzählt Diodor 
Bibl. der Geſch. 5. Buch Kap. 55: „daſſ fie die erſten geweſen, welche Bildſäulen 
der Götter gemacht haben, und verſchiedene alte geweihte Bilder wahrſcheinlich 
Zermen oder Zaufgötter] führten von ihnen den Namen. Zugleich waren fie 
Zauberer, die ebenſo wie die Magier, wenn fie gewollt, Wolken, Regen, Hagel und 
Schnee heraufbrachten, auch ihre eigene Geſtalt verwandelten, in ihrem Unterricht 
in den Künſten aber ſehr zurückhaltend waren.“ 

B Buch J0., Kap. J2. Sie lebte zur Zeit der Peleaden, die, wie Paufaniaf 
hinzuſetzt, älter waren, alf Phemonon. 

Je Buch 2. K. 24. 


die er beherrſcht ward Zeuf nun alf daſ Symbol def 
Himmelſ vor anderen Göttern verehrt, fo hatte daß 
Element deſ Waſſerſ oder Neptun in anderen Gegenden 
gleichfallſ frühen Dienſt und Tempel, wie jener uralte, 
den Pauſaniaſ zu Teraphne ſah. Dahin gehören die 
Hydrophorien, befonderf jenef uralte Waſſerfeſt, daf nach 
Pauſaniaſ Buch J. K. IS. nahe am Tempel def Glym⸗ 
puſ, an einer Offnung, durch welche, der Sage nach, die 
deukalioniſche Flut ſich verlaufen hatte, ʒur Erinnerung 
ihrer durch Waſſer vertilgten Voreltern gefeiert wurde 
wobei man die interirdiſchen Götter anrief, und durch 
Opfer zu verſöhnen fuchte. Ein ähnlicheſ Feſt feierten 
die Egineten zu Ehren Apollf, vielleicht weil er der 
Gott iſt, der die vom Schlamm der Gewäſſer erzeugte 
Schlange überwand und tötete. In den Feſten, welche zu 
Hierapoliſ der ſyriſchen Göttin gefeiert wurden, waren 
nach Lucianſ Erzählung (de Dea Syria) mehrere Ge⸗ 
bräuche, die mit dem atheniſchen Waſſerfeſte Ahnlichkeit 
hatten, und ſich, wie jeneſ, auf den Elementen Dienſt def 
Waſſerſ bezogen. Die meiſten alten Völker feierten ſolche 
Hydrophorien, nicht bloß wie Boulanger in Antiquité 
de volee meint, zum Andenken der allgemeinen Flut, oder 
einzelner UÜberſchwemmungen vielmehr um durch Gpfer 
und Gebete die Elementar⸗Geiſter der Meere, Seen, 
Flüſſe zu verſöhnen, und ſich geneigt zu machen. Auch 
der Luft oder den Winden war zu Titane im korinthi⸗ 


17 Buch 3. Kap. 20. 


ſchen Gebiete ein Altar geweiht, und die Erde hatte 
zu Sparta einen Tempel, Gaſepton genannt. Von den 
alten Pelaſgern ſagt Serodot,?ꝰ daſſ fie anfänglich den 
Göttern, weil dieſe allef in Wohlordnung geſetzt und 
in Einteilung gebracht, unter Gebeten zwar mancher- 
lei opferten, aber ihnen noch keine beſtimmte Namen 
gaben, vielmehr erſt nach Befragung def Bodoniſchen 
Orakel durch deſſen Auſſage beſtimmt wurden, dieſe 
höhere Weſen Himmel und Erde zu nennen, wozu ſie 
ſpäter (gleichfallſ auf Geheiß def Orakelſ) den Dionyfof 
(obſchon von ägyptiſcher Herkunft) geſellten. Aber da 
der menſchliche Geiſt im Fortgang ſeiner Entwickelung 
ſich nicht genügt an dieſem einfachen Dienſte, und da 
ſeine rege Einbildung überhaupt gern in Bildern lebt, 
ſuchte er die durch Meteore zwar fühlbaren, jedoch in 
ihren einfachen Beſtandteilen nicht anſchaulichen Urkräfte 
bildlich und ſymboliſch darzuſtellen daher der Urſprung 
der Zermen, und der durch Einwirkung von Zeit und 
Lokalität in unendliche Formen verwandelte Polptheiſ⸗ 
muf, deſſen Bilder und Schemen gleichwohl nichtf alf 
Attribute deſ einigen Gotteſ ſind, deſſen reine geläuterte 
Verehrung durch aufgeartete, beſchränkte und kindiſche 
Begriffe entſtellt wurde, wie gegenſeitig die Idee ſei⸗ 
ner bloß geiſtigen Natur nur daf Keſultat einef reinen, 
über Sinnlichkeit ſich erhebenden Gemütſ zu fein ver⸗ 


Is Buch 2. Kap. J2. 
1 Buch 3. Kap. R. 
20. gerodot 2. 52. 


mag. Zwar bat diefe reinere, durch Offenbarung dem 
Menſchen bei ſeiner Bildung mitgeteilte Vorſtellung, 
ſich im Geſchlechte ſelbſt mitten unter aller geiſtigen und 
religiöſen Entartung in einem kleinen Saufen erhalten. 
Auf Ur (oder Chaldäa), dem Lichtlande, ward durch den 
Stamm der Abrahamiden die Verehrung einef einigen 
Gotteſ bewahrt und bei den Sebräern fortgepflanzt, 
bif durch def Gottmenſchen Sendung daf Licht reiner 
Wahrheit in hehrem Glanz ſchimmernd ſich allgemein 
verbreitete, und dem Polytheiſmuſ ein Ende machte. — 
So lange hatte derſelbe in immer raſcherem Fortgange 
den größten Teil der Völker ergriffen im Beginnen ihreſ 
geſellſchaftlichen Zuſtandeſ hatten dieſelben ihren rohen 
Begriffen und regen Phantaſie gemäß allef belebt, waf 
in der Natur fie umgab, daher ihre äußere Götterlehre 
im wahren Sinne pantheiſtiſch iſt, und je tiefer wir inſ 
Altertum zurück blicken, je mehr ſehen wir die Idee eineſ 
einigen Gotteſ, nach den verſchiedenen Stämmen der 
Völker geteilt in ebenſo viele Lokalgötter, wie die Kunſt 
oder bildliche Vorſtellung dieſer Weſen je älter, je mehr 
mit vervielfachten Teilen und Attributen überhäuft. 
So roh dieſe Vorſtellungen ſein mögen, haben ſie 
gleichwohl eine merkwürdige Deutung, indem ſie die 
erſten Blätter in der Geſchichtſurkunde der Erd⸗ und 


2Iman ſehe z. B. in Fr. Paulo Barthol. Brahminenlehre die Abbildungen 
der drei erſten Verwandlungen Vifchnuf, und jene def Shiva, welche die Bildung 
der Erde auf dem Waſſer und den Kampf def Feuerſ mit den andern Elementen 
darſtellt. 


Menſchenbildung find denn die in allen Mythologi⸗ 
en erſcheinenden Bilder def Chaoſ, und der auf deflen 
Gärung entſtehenden Feuer⸗ und Waſſer⸗Verheerungen, 
die Rieſenkämpfe, die verſchiedenen aufeinander folgen⸗ 
den, ſich immer zerſtörenden Göttergeſchlechter, waf find 
fie anderf, alſ bildliche, vieldeutende Orakel vom erften 
Urſprung der Dinges — Aber noch frühere anſchauli⸗ 
chere Beweiſe und Zeugniſſe der erſten Urzeit hat unſere 
Erde aufzuweiſen: fürf erfte jene Urgebirge und höchſten 
Felſſpitzen, die am früheſten auf dem immer mehr nie⸗ 
derſinkenden Gewäſſer hervortraten, und längſt vor der 
belebten Schöpfung alf einzelne Inſeln hervorragten, da- 
her die den älteſten Völkern eigne Verehrung der Berge 
und Flüſſe. Ferner alle Metalle und Gemmen (edle Stei- 
ne), deren Urſprung und Bildung durch Einwirkung 
der mächtigeren Elemente, Feuer und Waſſer, gleichfallſ 
Zeugniſ geben von der Urzeit und der Bildung unferef 
Erdkörperſ. Endlich — im Kreiſ der Meteore, deren 
Erſcheinung der rohe Naturmenſch ſtetſ einer höheren 
Urſache, einem geiſtigen Weſen beimiſſt, jene Seuermaf- 
fen, die teilf alf elektriſche Flammen in der Atmoſphäre 
ſchimmern, ? teilf alf größere oder kleinere Steinmaſſen 
zur Erde fallen, und, ihrem äußeren ſowohl alf inneren 


225. B. die alf Sternſchnuppen, St. Elmſ⸗ Feuer, Dioſkuren, und unter ande⸗ 
ren Namen bekannten Meteore, wozu auch die Nordſcheine gehören und der alf 
Friedenſbild def verſöhnten Zimmelf mit der Erde (nach der Moſaiſchen Sage) 
fo bedeutende Regenbogen wie gegenſeitig Kometen alf Boten def Brandeſ und 
der Zerſtörung immer die furchtbarſten Meteore waren. 


Gehalt nach, Spuren einef fremdartigen Urfprungf, einer 
fernen Heimat tragen. Vom Simmel oder auf höherer 
Atmoſphäre fallen fie herab, ein Feuer-Meteor iſt ihr 
Begleiter, fie ſelbſt im Augenblick ihreſ Sinkenſ glühend 
und lichtſtrahlend kein Wunder daher, daſſ man ſie himm⸗ 
liſchen Urſprungſ und der Vergötterung wert hielt denn 
eben der Glaube, der die Geſtirne für belebte geiſtige, die 
niedere Welt beherrſchende Weſen halten machte, erzeugte 
auch die Idee, daſſ dieſe Feuermaſſen untergehen, und im 
Augenblick ihreſ Erlöſchenſ oft zur Erde ſänken, welchef 
in der alten Mythik umſo gegründeter iſt, alſ ihr gemäß, 
die Zimmliſchen oft unter den Sterblichen wandelten, 
ſich zur Erde herab ließen, und daſſ nicht ungeformte 
Steine allein, ſondern ſelbſt Bilder der Götter und an⸗ 
dere Zeiligtümer, die mit größter Ehrfurcht in Tempeln 
verehrt wurden, vom Simmel fielen.? 

Die Zeugniſſe der Alten von öfterſ ſich ereigneten 
Steinregen, und dem Serabfalle einzelner Aeroliten hat 
man lange teilf überſehen, teilf für märchenhafte Sa⸗ 
gen gehalten, biſ neuere Phyſiker aufmerkſam geworden 
auf die in mehreren Gegenden ſich ereignete Erſcheinung 
von Feuerkugeln und ſogenannten Meteor⸗Steinen, den 
inneren Gehalt, die Beſtandteile dieſer Maſſen chemiſch 
unterſuchten,? und, indem man zugleich die Beſchreibung 
einiger im Altertumſ bemerkten Steine dieſer Art damit 


23 Ein Beiſpiel iſt daf in Epheſoſ, der Sage nach, vom Simmel gefallene auf 
Holz geformte Bild der Diana, von dem wir ſpäter reden werden. 
2Chladni, Prouſt, Reuß, Klapproth u. a. 


10 


verglich, kamen vorlängft ſchon einige Altertumfforfcher” 
auf die Mutmaßung, daſſ die von den Alten fo religiöf 
verehrten Bätylien und heiligen Steine, größtenteilf Ae⸗ 
rolithen waren, oder mindeſtenſ für Steine himmliſchen, 
d. J. außertelluriſchen Urſprungſ gehalten wurden. 


Ein neuerer Forſcher war vorzüglich bemühet, einen 
auf Quellen geſchöpften Vergleich dieſer Bätylien mit den 
Meteor⸗Steinen ʒu machen. Seine Abhandlung kam mir 
zu Handen, alf ich längſt, angelockt durch Leſung der 
in Gilbertſ Journal der Phyſik und anderen Schriften 
befindlichen Analyſen dieſer Steine bemüht war, Mate⸗ 
rialien zu einer Unterſuchung über den Steindienſt, und 
den ebenſo merkwürdigen Meteor⸗Cultuſ (wahrſcheinlich 
die früheſte Verehrung) zu ſammeln. Seine fleißigen For⸗ 
ſchungen?ꝰ gaben mir wichtige Fingerzeige in manchem, 
auch bin ich ſeinem Pfade gefolgt, doch ſchien mir dieſe 
Schrift gleichſam nur Vorarbeit, indem ſie den phyſiſch⸗ 
chemiſchen Teil der Meteor⸗Steine kaum berührt, auch 
über die höhere mythiſche Anſicht, die der Verehrung 
derſelben zum Grunde liegt, und die, wie mir däucht, 
in fo genauem Juſammenhange mit der älteſten Theurgie 
ſteht, daſſ ohne Beihilfe derſelben ſie nicht erklärt werden 
kann, nur wenige Winke gibt. 

Dief nun zu verfolgen, und den Zuſammenhang der 


vorzüglich Falconet in mehreren Abhandlungen der Mem. de l'acad. def In⸗ 
feript. et bellef lettreſ. 

20 D. Münterſ Schrift über die Bätylien der Alten, in den Verhandlungen der 
gelehrten Geſellſchaft von Kopenhagen. 
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Steinverehrung mit dem Dienft der Elemente, oder ihren 
Erſcheinungen in den Meteoren in ein hellereſ Licht zu 
ſetzen, iſt der Iweck gegenwärtiger Abhandlung. 
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Welchen Urſprung jene merkwürdigen Maſſen auch 
haben mögen, die auf höheren Luftregionen teilf einzeln, 
teilf in ʒahlreicher Menge alf Steinregen auf die Erde 
fallen ob fie im Waſſer oder Feuer entſtehend ob, nach 
Chladni, ſie alſ Teile zertrümmerter Weltkörper anzuſe⸗ 
hen ſind, oder ob ſie nach La Place dem Monde entfallen 
nach Prouft?” und anderen hingegen in der Atmoſphäre 
ſich bilden, und wenn gleich ſie ſich in den unſ bekannten 
Gegenden der Erde nicht finden, noch in ihnen finden 
können, doch Regionen unſereſ Erbkörperſ, und zwar 
den unermeſſlichen noch unbekannten Polargegenden anf 
gehören, von dieſen loſgeriſſen, und aufwärtſ geſchleu⸗ 
dert, in unſern ſüdlichen Gegenden niederfallen dieſe Er⸗ 
forſchungen ſeien dem Phyſiker überlaſſen Tatſache iſt in⸗ 
deſſen, daſſ von den älteſten Zeiten her Meteor⸗Steine zur 
Erde fielen, denen man, wie die Geſchichte lehrt, göttliche 
Verehrung bezeigte. 

Woher nun, fragt fich, entſtand dieſer Cultußs 

Folgende Saupturſachen laſſen ſich, glaube ich, hievon 
angeben: 

J. Wenn wir Zumeſ und Boulangerf dee”: daſſ 
Furcht der Urſprung aller Religion ſei, auch nicht unbe⸗ 
dingt, beiſtimmen können, fo zeigt die Geſchichte unferef 
Geſchlechtſ doch, wie Schrecken vor ungewöhnlichen Er⸗ 
ſcheinungen bei rohen ſinnlichen Menſchen den ſo natürli⸗ 


27 Gilbert Annalen der Phyſik, Bd. 24. S. 261. 
28Origine of Religion, in Zumeſ Workſ. Boulangerſ Antiquite devoilee. 
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chen Glauben erzeugen konnte, daſſ Meteore und außer⸗ 
ordentliche Phänomene von unſichtbaren höheren Weſen 
herrühren, die, indem ſie ihren Wirkungen nach mehr 
zerſtörender alſ milder Natur ſcheinen, man durch Ge⸗ 
bete, Sühnopfer u. d. gl. ſich geneigt machen müſſe, 
ein Glaube, worauf der erſte rohe Fetiſchiſmuſ hervor⸗ 
ging. Da nun öfterſ Meteor -Steine teile einzeln, teilf 
in größerer Zahl auf höheren Regionen herabfielen, war 
ef natürlich, in ihnen die Kraft einef fie belebenden in 
Tätigkeit ſetzenden höheren Wefenf zu ahnen. 

Eine 2te Urſache iſt in der Phyſik und Koſmologie der 
alten Völker zu ſuchen. 

Sterne wurden in der früheſten Zeit, ehe der Polythe⸗ 
iſmuſ noch tiefer herabſank, alſ göttliche Weſen verehrt, 
und ihrem Kinflüffe war allef, waf irdiſch iſt, unterwor⸗ 
fen. Dieſe Verehrung aber gründete ſich auf die Mei⸗ 
nung: vom Daſein gewiſſer Mittelweſen, die (vermöge 
deſ Syſtemſ der Emanation) die ganze Kette der Intelli⸗ 
genzen, Genien, Dämonen bildeten, die ein Auſſtrahle def 
unendlichen Lichtquellſ oder eine fortgehende Progreſſion 
von Potenzen auf der Einheit find eine Lehre, die allen 
Völkern gemein war, und welche man in allen Mytho⸗ 
logien wieder findet. 

In den frübeften Zeiten nahmen die Indier (wie die 
Purana lehren) gute und böſe, himmliſche, irdiſche und 
unterirdiſche Mittelweſen an?” dieſe Genien (Deiotaf) 


25 Trefflich entwickelt und ʒuſammengeſtellt findet man die indiſche Emanationſ⸗ 
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verändern nach Willkür ihre Form, find alf Vorſteher 
und Leiter über die Elemente und alle Weſen von den 
größ ten zu den kleinſten geſetzt, wie ihr Einfluſſ ſich auch 
über alle Weſen verbreitet, weſhalb die Schöpfung in 5 
Regionen (Sourg) geteilt ward, die alle unter ihrer Ge⸗ 
walt ſtehen, und ihrem guten oder böſen Einfluſſ (da die⸗ 
ſer Weſen eſ gute und ſchlimme gibt”) unterworfen find. 
Sie bilden unter fich eine Hierarchie, an deren Spitze fie- 
ben Haupt Deiotaſ ſtehen, die die höheren Regionen leiten 
— andere beherrſchen die Erde, Meere, Flüſſe, Guellen, 
Berge und Wälder den ſieben unteren Regionen (Lock 
genannt) ſind wieder ebenſo viele Genien (böſe, verder⸗ 
bende Weſen, die die reinen Geiſter betrügen, ihnen jedoch 
gewiſſermaßen untergeordnet find) vorgeſetzt. — Diefen 
Deiotaſ vollkommen ähnlich find die ſieben Amſchaſpandſ 
nebſt den oberen und untergeordneten Izedſ und Ferverſ 
def perſiſchen Magiſmuſ der Chaldäerſieben Fünten der 
oberen Welt die ſieben göttlichen Throngeiſter der Ju⸗ 
den und Zepbiren der Kabbala, die ſieben heiligen Laute 
der Agypter, Orphiker und Pythagoräer die Aonen der 
Gnoſtiker, wie endlich überhaupt die auf älteren orienta⸗ 
liſchen Oueſen fließende Dämonen⸗Lehre der Griechen,” 
„Die Götter, ſagt Plutarch, miſchen ſich, und betrei— 


Lehre in v. Pollierf Mythologie def Indouſ. T. 2. Ch. 2. J3. J4. 

zo Daher weiſe und ſchwarze Magie. 

gie von Jablonſky Panth. Aegypt. Proleg. p. 53. — Zend & Veſta. — Die 
heiligen Bücher und rabbiniſchen Schriften. 

2 mit welchen auch die nordiſchen Mythen übereinſtimmen. 
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ben nicht felbft die Wahrſagungen, Beſchwörungen u. d. 
gl., ſondern die Dämonen alſ ihre Diener und Geſchäft⸗ 
ſträger fo find einige Aufſeher der Opfer, Vorſteher der 
Feſte und Myſterien andere geben alſ Rächer def Über⸗ 
mutf und der Ungerechtigkeit auf Erden umher, andere 
find gute wohltätige Geiſter.“ 

Wie man nun glaubte,“ daſſ dieſe Mittelweſen der 
Planeten Geſtirnen und Elementen vorſtünden, hielt man 
auch dafür, daſſ nicht allein Untergötter, ſondern ſelbſt 
auſgezeichnet Menſchen (Heroen) in Sterne verwandelt 
würden, und alſ ſolche am Himmel glänzten, aber da ſie 
nicht unfehlbar wären, wegen vergangeneſ Verbrechen ih⸗ 
ren Glanz auch wieder verlieren und herabſinken könnten, 
daher der Glaube, daſſ Sterne belebt ſeien, und zuweilen 
auf die Erde herabfielen. Der alten Phyſik gemäß hielt 
man Sterne für Feuermaſſen, und da ihre eigentliche 
Größe in jener früheren Zeit noch nicht hinlänglich be⸗ 
rechnet war, ſchien nichtf weniger alf ungereimt, daff, 
ſobald ihr Glanz (d. h. der ſie regierende Geiſt) erloſch, 
ſie zur Erde ſinken konnten. Der gefallene Stern war 
ein verwandelter entflohener Daimon, und der glühend 
herab gefallene Stein ein erloſchener Stern.” 


3 lutarch über den Verfall der Orakel. 

Nach Anaxagoraſ, Demokrit und Metradoruſ war die Sonne ein feuriger 
Klumren, oder ein glühender Stein: ſo der Mond eine feſte glühende Maſſe, und 
die Sterne, nach Diogeneſ, glühende Steine, die oft zur Erde herabfielen und da 
verloſchen. Plutarch. de Placit. Philoſ. 

gef orientaux croyoient, que leſ Angef font def Eſpritſ igneef, opinion, qui 
paſſa depuiſ chez leſ Chretienſ, et qui, fi je neme trompe, fetoit communiquee aux 
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Eine 3te Urſache der Verehrung, die man fogenannten 
heiligen Steinen bezeigte, ift in dem Gebrauch und der 
Anwendung, den man von denſelben zu öffentlichen Denk⸗ 
malen und Merkzeichen machte, gegründet. Bevor wir 
nun zur näheren Bettachtung der Aerolithen⸗ Verehrung 
übergehen, wird ef nicht überflüſſig fein, einen näher⸗ 
en Bück auf. Entſtehung def Stein-Lultuf überhaupt zu 
werfen. 

In jenem Weltalter, wo Sinnbilder, Schriftzüge, 
Buchſtaben noch nicht erfunden waren, und rohe Men⸗ 
ſchen keine anderen alf gleichfallf rohe Werkzeuge hatten, 
ihre Ideen aufzuzeichnen, muſſten Steine alſ Merkzei⸗ 
chen vorzüglicher Ereigniſſe, die zugleich alf Vereinigungſ⸗ 
punkt bei feierlichen Handlungen und Verträgen, oder alf 
Grenzbezeichnungen dienen konnten, eine Achtung gewin⸗ 
nen, die allmählich biſ ʒur Vergötterung erhöht ward, 
und durch den geheimen Sinn, den ſpätere Myſterien, 
Prieſter, Hierophanten dieſen Gegenſtänden beilegten, ei⸗ 
ne noch höhere Verehrung erhalten. 

Auf dem häuſlichen Feuerherde, der bei jedem Volke im 
nomadiſchen Zeitalter in der Mitte def Zeltef ſtehend, die 
Familien zu gemeinſamen Verrichtungen, Gebeten, trau- 
lichen Geſprächen ſammelte, und ihnen darum ſo heilig 
war, alſ ihre Laren, entſtand der Veſta⸗Dienſt, und mit 
ihm die Bewahrung deſ reinen Seuerf, auf dem allgemei- 
nen Seerde oder Steinaltar, alf dem Mittelpunkte def 
juiff longtemſ auparavant. Beauſobre Gift. du Manicheifme. T. J. p. 323. 
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ganzen Staateſ. So ging auf dem frühen Gebrauch ro- 
her, zuerft unförmlicher, dann gehauener viereckiger, end⸗ 
lich mit Kopf und menſchlichen Gliedmaßen verſehenen 
Steinen (worauf allmählich die Bildſäulen entſtanden) 
der Dienſt def Jupiter lapiſ oder horcuſ, def Terminuf, 
Paleſ, der Acker, Gärten und Weg⸗ Genien, Saufla⸗ 
ren und Zermen hervor.“ Die Griechen, ſagt Paufaniaf 
Buch 7. verehrten anfänglich rohe Steine ſtatt Götter.“ 
So ſtellte, gleichfallf nach Paufaniaf Buch 9. K. 24. 27. 
ein bloßer Stein in Böotien den Serkuleſ, zu Theſpiſ 
den Cupido, zu Örchomenof die Grazien, zu Theben den 
Bacchuf, und nach Serodian zu Paphoſ die Venuſ in der 
Geſtalt einef Eckſteinſ oder einer Pyramide vor.” Ein 
Beiſpiel zeigt die Münze Jauſ Vaillaut Num. Graec. 
Imp. Tab. 4. No. J4., die ein Koniſcheſ Idol mit 2 
Tauben und Leuchtern auſ der Inſel Cypern (wo der 
DenufDienft herrſchte) vorſtellt. Auch bei den Mexika⸗ 

36 Auch def ZET N KEPATNION oder Fulminatoriſ, deſſen Dienſt in den 
älteſten Zeiten ſchon herrſchend war, und dem Seleucuf Nicator, alf er die Stadt 
Seleucia am Meer erbaute, unter dem Symbol def Blitzeſ Tempel und Altäre 
errichtete, wie befonderf eine Münze dieſeſ Königſ zeigt, auf deren Rückſeite fich 
ein beflügelter Donnerkeil befindet. S. Spanheim de Praeſtantia et Uſu Numm. 
antiq. p. 393. Zwei andere Münzen in demſelben Werke zeigen den beflügelten 
Blitz auf einem Tiſche oder Altare liegend ſ. Rupfertafel No. 6, 7, 8. 

37 von dieſem letzten find die Nachrichten zu unſicher, um beſtimmt zu ſagen, 
daſſ er ein Meteor⸗Stein geweſen, fo von mehreren anderen, 3. B. dem Stein def 
Jupiter Caſeoſ, der Diana im Tempel zu Laodicäa — (von dem Eckhel in Muf. 
Caeſar. Abbildung auf Münzen anführt) vom Stein im Tempel zu Perga, zu 
Calchiſ in Syrien, zu Flavia Neapoliſ (dem alten Sichem) ſ. gleichfallſ Eckhel und 
Pellerin Recueil de Medailleſ, und andere mehr aber von jenem zu Örchomenaf 


ſagt Pauſaniaſ II. I00. 38. und 9. 25. beſtimmt, daſſ er vor dem trojaniſchen 
Kriege zu Zeiten def Königſ Eteokleſ vom Himmel gefallen. 
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nern findet fich nebſt dem Elementen⸗Dienſte die Vereh⸗ 
rung der Bätylien oder heiligen Steine merkwürdig iſt 
die Nachricht, welche Alexander von Zumbold im 2ten 
Hefte der Vueſ def Cordiliereſ Seite 94, von der Gottheit 
der Toltequeſ gibt: „ihr vornehmſter Gott hieß Tlaloc⸗ 
teuctli, er war zugleich Gott deſ Waſſerſ, der Berge, 
und def Gewitterſ. Dieſem Bergvolke waren die hohen 
in ſtete Nebel gehüllten Gipfel der Gebirge der geheim⸗ 
niſvolle Ort, auf dem der Donner erzeugt wird. Dahin 
verſetzten fie den Thron def großen Geiſteſ Teotl, jenef 
unſichtbare Weſen Ipalnemoani, und Tloque Nahuaque 
genannt, weil er nur durch ſich ſelbſten iſt, und ſich al- 
lein umſchließt. Von dieſer kaum erfteiglichen Söhe herab 
kommt der Orkan ſowohl, der die friedlichen Zütten zer⸗ 
ſtört, alſ der wohltätige Regen, der die Felder erquickt. 
Auf einem der höchſten Berge hatten die Toltequef dem 
Gotte Tlalocteuctli eine Bildfäule errichtet, auf einem 
wiſſen Steine, den ſie für göttlich hielten (teotetl), nur 
roh war fie gaſgehauen, denn dieſeſ Volk, ähnlich darin 
den Grientalen, hatte abergläubige Verehrung für ge⸗ 
wiſſe Farben der Steine. Vorgeſtellt ward dieſe Gottheit 
mit dem Blitz und Donnerkeil in der Hand, auf einem 
cubufförmigen Stein ſitzend, eine Vaſe vor ſich geſtellt, 
wo rinne man ihm Taoutchoue und verſchiedene Erdſa⸗ 
men opferte. Derſelbe Cultuſ findet ſich bei den Aztequen, 
die ihn biſ zum Jahr 1317 der chriſtlichen Zeitrechnung 
beibehielten, wo der Krieg, den ſie mit den Einwohnern 
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der Stadt Kochimileo führten, die erfte Veranlaſſung zur 
Einführung der Menſchenopfer ward.“ 


Bemerkenſwert iſt die Analogie dieſeſ mexikaniſchen 
Stein⸗Gotteſ mit dem Alagabal der⸗ Syrer, dem ſchwar⸗ 
zen Stein der Kaaba, dem Alaſovid, Abadir, Dufa- 
ref der arabiſchen Stämme, von denen wir fpäter reden 
werden. Wenn ef überhaupt ſcheint (wie Hr. v. Hum⸗ 
bold auf wahrſcheinlichen Gründen zeigt), daf die Natio⸗ 
nen, welche Amerika bevölkern, ſich frühzeitig vom erſten 
Wohnſitze deſ Menſchengeſchlechtſ entfernt, und ihrer ei⸗ 
genen Leitung überlaſſen, lange herumirrend, allen UÜbeln 
und Unbequemlichkeiten einef herumirrenden Lebenſ un- 
terworfen, ſich ſpäter entwickeln, und zu einem höheren 
Grade von Kultur erheben konnten ſo finden ſich bei ih⸗ 
nen dagegen d Spuren def urfprünglichen Natur⸗Cultuf, 
wie früher bei den Völkern def alten Kontinentſ in ſei⸗ 
ner primitiven Form wieder. Wir dürfen 3. B. nur die 
Zwergenähnliche Baſalt⸗Büſte der mexikaniſchen Prieſte⸗ 
rin im J. Hefte def Humboldiſchen Atlaſ pittoreſque (die 
doch eher eine mexikaniſche HZauſ⸗ oder Schutz⸗Gottheit 
zu fein ſcheint), wie überhaupt die meiſten monſtröſen Ab⸗ 
bildungen der Aztequiſchen Gottheiten anblicken, ſo zei⸗ 
gen ſie eine auffallende Ahnlichkeit mit jenen phöniziſchen 
und alt⸗ägyptiſchen ʒwergartigen Götterchen, welche Se⸗ 
rodot unter dem Namen Patäcken erwähnt, und die alf 
Schutzgötter in Tempel und Vorhallen geſtellt wurden. 


Überhaupt war im Altertume der Glaube herrſchend, 
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daſſ die Gottheit ihr Bildniſ felbft oft vom Himmel zur 
Erde geſandt habe, ef mag nun dieſeſ auf Stein oder ei- 
nem andern Stoffe beſtanden haben, ſo jeneſ der Diana 
von Epheſoſ, welchef nach Pliniuſ Zeugnif auf Wein⸗ 
ſtock geſchnitzt, und täglich mit Rürden getränkt wurde, 
um die Gliederfügungen beweglich zu erhalten, daſſ ef 
für ein vom Simmel gefalleneſ Bild galt, älter ſogar 
alſ Bacchuſ und Minerva, wie Pliniuſ verſichert, zeigen 
die Worte in der Apoſtel geſchichte?: „Ihr Bürger von 
Epheſuſl ift denn irgend ein Menſch auf der Welt, der 
nichtweiß, daſſ die Stadt Epheſoſ die Dienerin def Tem⸗ 
pelf der Diana, und def vom Simmel herab gefallenen 
Bildeſ iſt? 

Jedeſ Volk hatte in der Mitte ſeineſ Verſammlungſ⸗ 
ortef einen ſolchen Stein alf Symbol feiner Einheit (vy 
ON eornav), einen Lokal⸗Schutzgott (Auuuov O- 
deonornv), und der Gott einen ihm dienenden Prieſter, 
nebſt einem Zaufe (daf ſpäter zum Tempel ward). Mit 
dieſem rohen uralten Fetiſchiſmuſ verband ſich frühzei⸗ 
tig ein geheimer Sinn, den die Prieſter und Myſterien 
dem Stein alf Symbol beilegten, und indeſſen daf ro⸗ 


8Nat. Geſch. Buch 16. Kap. 77. 
Rap. Jo. 
RyYuch den Juden war der heilige Stein ein Symbol der Gottheit fo ſagt 
Jeſaiaſ 8. IJ. 
„Jehovah Zebaoth — den ſeht für heilig an, 
Nur der ſei eure Furcht, nur der euer 
Schrecken, 
Dann dient er euch zur Sicherheit, gleich 
dem heil ' gen Stein.“ 


he Volk im exoteriſchen Dienſte feinen Fetiſch, den rohen 
Holz oder Stein⸗Block vergötterte, deutete die gehei⸗ 
mere Einweihung denſelben alſ Darſtellung und Sym⸗ 
bol einer mächtigen Naturkraft, nämlich alſ Bild der 
Zeugung und der ſich ftetf erneuernden Zeit, woher im 
früheſten Zeitalter der Lingam⸗Stein entſtand, der mit 
der Tradition durch alle Cultuf gehet. 

Diefer Lingam oder Phalluſ⸗Dienſt war jedoch in ſei⸗ 
nem Urſprunge nicht fo unrein und obſcön alf Zoega” 
und Friedr. Schlegel” ihn ſchildern durch Entartung, 
beſonderſ Einführung der Bacchiſchen Orgien mag er ef 
ſpäter geworden ſein ſeinem Urſprunge aber, und dem 
inneren Sinne der alten Religion gemäß, war dieſe Idee 
gewiſſ heilig und rein. Denn die Indier, (und wie ſie alle 


Nach Juſtiſ Überfetzung in den Blumen althebräiſcher Dichtkunſt. 

Meinen dahin ſich beziehenden Gebrauch zweier indiſchen Völker (der Zechien 
und Albarachen), deren Sitz und Urſprung jetzt ſchwer anzugeben iſt, führt ein 
wenig bekannter Schriftſteller, Dincentiuf Bollovancenſiſ in Speculo hiſtor. Cap. 
4. an die Stelle, deren Guſeli in feinen Noten zum Min. Felix. Lugd. Batav. 
1672. p. J7. erwähnt, iſt zu merkwürdig, um hier nicht aufführlich zu ſtehen: 

Duarum Indiae gentium, quae vocantur Zechiam et Albarachuma, antiqua 
conſuetudo fuit, nudoſ et decalvatof, magniſque ululatibuf perfonantef Simulachra 
Daemonum circumire, angulof quoque oſculari, et projicere lapideſ in acervum, 
qui quaſi pro honore Diiſ exſtruebatur. Inde eſt, quod in libro Salomoniſ dicitur 
qui projicit lapidem in honorem Mercuri. Faciebant autem hoc bif in anno, fole 
feilicet exiſtente in primo gradu Arietif, et rurſuſ, cum eſſet in primo gradu Librae: 
hoc eſt, initio Veriſ et Autumni. Saec ergo conſuetudo cum ab Indiſ ad Arabef 
deſcendiſſet eamque fuo tempore apud Mecham in honorem Veneriſ Mahumed 
celebrari reperiſſet fic illam manere praecepit, cum tamen cetera idololatriae veſtigia 
removiſſet. Illud vero ſoli veneri in illa celebratione dicitur exhiberi ſolitum, ut 
lapilli retro, id eft, ſub genitalibuf membriſ projicerentur, eo quod Venuſ maxime 
partibuf illif dominetur. Unde id adhuc hodie fit in domo Dei illicita quam vocant. 

De orig. et uſu obelife. 

von der Weiſheit der Indier. 
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alten Völker) glaubten: ſowohl Solz alf Stein enthielte 
daſ Elementar⸗Feuer, und mit ihm daf Feugungſ Prinzip. 
Die Sonne nebſt den. übrigen Sternen ſeien Steine. Im 
Steine ließen ſie die Gottheit wohnen, und ſich in Stein 
verwandeln. — So Kriſchna am Ende feinef Lebenſ, nach 
der griechiſchen Tradition der Stein def Chronoſ, den in 
Windeln gelegt, Rhea ihrem Gemahl ſtatt deſ verfolgten 
Zeuf zu verſchlingen gibt. Paufaniaf traf ihn noch im 
Tempel, und er iſt offenbar ein Bild der Zeit, ſo Niobe 
mit ihren I2 Monat⸗Kindern def Siſyphuſ Rad der My⸗ 
tbof def auf Steinen Menſchen ſchaffenden Deukalionſ u. 
f. f. Der-Stein-Lultuf ſchien demnach nicht ſowohl auf 
einem rohen Fetiſchiſmuſ, wie Zoega meint, aufgegangen 
zu ſein, als eine durch Verwilderung der in der früheſten 
Zeit auf dem Urſitze def Menſchengeſchlechtſ in verſchie⸗ 
dene Weltgegenden auſwandernden Stämme entſtandene 
Auſartung der urſprünglich reinen. Idee, welche die erſte 
Natur⸗Religion unter dieſen Symbole verſtand. 

Von der urſprünglichen Deutung def Steinf auf Zeit 
kommen die Mahl⸗ oder ſogenannten Aechenfteine im 
Hermeſ (von dem alle Zeitrechnung kam) wurden fie in 
ganzen Haufen zuſammengeleſen, die eouayes ober epuei- 
Ol pol hießen, der Cultuſ vergaß den Urſprung der 
heiligen Sitte, und jeder Wanderer legte zu dem Sau- 
fen noch einen neuen Stein. In Arabien erhielt ſich die 


44S. daſ Titelkupfer nach einer antiken Ara im Muſeo Capitolino. 
V Ranne allgemeine Mythologie. 


Sitte lange nach Muhamedſ Zeiten und die Geſchichte 
der Erzväter erwähnt dieſen Gebrauch. Dahin können 
wir auch die 360 Steinegefäße der ägyptiſchen Prieſter 
auf der Nil Inſel nächſt Philoe rechnen, mittelſt welchen 
fie, indem fie ſelbe bei jedeſmaligen Wiederbeginnen def 
bürgerlichen Jahreſ anfüllten, die Zeit⸗ oder Zahl ihrer 
Jahreſtage anzeigten. 

Bündniſ, Verträge und Lide wurden daher ftetf an 
ſolchen Steinen geheiligt. So hatte der Libanon einen 
Zügel, der wie Jacobſ Steinhauſe 7953 Gilead hieß. 
Dem Urſprung den Sitten, bei Steinen zu ſchwören, 
deutet ſelbſt die Wurzel der Sprache an. So heißt: Y 
häufen, und 729 ein harter Stein. Y und Zeugniſ ge⸗ 
ben, 79 Zeuge, welcheſ in der Grundbedeutung Zeit, Zeu⸗ 
gung und Feuer heiß te und in der Zuſammenſetzung Gi⸗ 
lead 793 ſowohl. Steinhaufe def Zeugniffef, alf der Zeit 
bedeutet. 

Dieſe Einleitung führt unf auf nähere Erforſchung def 
Stoffeſ und inneren Gehaltſ jener Steine, die man im Al⸗ 
tertume zu religiöſen oder dem gemeinen Weſen dienlichen 
Zwecken gebrauchte, und darum für beſonderſ heilighielt. 
Hier fprechen. nun alle Zeugniſſe, daſſ, wo nicht alle, doch 
gewiſſ eine große Zahl derſelben wahre Aerolithen gewe⸗ 
ſen, deren Beſchreibung ganz mit jener übereinſtimmt, 
die unf die Phyſiker von den in ſpäteren Zeiten gefal⸗ 
lenen Meteor⸗Steinen geben. Die Rinden dieſer Steine 


46S. Phamenophiſ. S. 96. 
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(ſagt Reuß“) find dunkelſchwarz, ftellenweif inf Brau- 
ne ziehender Farbe, teilf matt, teilf ſchwach ſchimmernd, 
und an den ſammetſchwarzen Stellen non Pech⸗, an an⸗ 
dern von ſchwachem Metallglanze ſie zeigen zahlreiche 
größere und kleinere Eindrücke und Erhabenheit, wie ſie 
ein weicher dehnbarer Körper annimmt, wenn man ihn 
mit dem Finger dehnt oder kratzt. Sie fühlen ſich im 
Ganzen ziemlich glatt, nur hie und da etwaf rau an. 
In Sinſicht ihrer ſchwarzen Kruſte bemerkt man zwar 
Verſchiedenheit, einige ſind dunkelſchwarz, andere haben 
ein pechartig metallifchef ſchwach ſchimmerndeſ Anſehen, 
und find etwaſ mürbe dieſer Verſchiedenheit ungeachtet iſt 
doch ihre Gleichartigkeit nicht zu verkennen, und man be⸗ 
merkt beim erſten Anblick derſelben ihre Abſtammung auf 
höheren Regionen. Ihre vorzüglichen Beſtandteile ſind, 
nach Klaprothſ neuefter Unterſuchung“ s: Eiſen, Nickel, 
zuweilen Chromium, Mangan, Kieſel⸗Erde, Bitterſalz⸗ 
Erde, Alaun⸗Erde, Kalk, Schwefel, wovon (wie er hin⸗ 
zuſetzt) daſ Eiſen alſ gediegen anzunehmen. Diefef metal⸗ 
liſchen Eiſenſ wegen wirken auch die Aerolithen ſtärker 
oder ſchwächer auf die Magnetnadel, und werden von 
ihr angezogen. 

Wie verſchieden dieſelben in ihrem Gewichte ſeien, iſt 
darauſ abzunehmen, daſſ man Steine von der keinen Di⸗ 
menſion eineſ Jollſ bif auf Maſſen von 3 bif 400 Pfund, 


Über den Steinregen bei Liſſa, im Journal der Chemie, Phyſik und Minera⸗ 
logie, 8. Band 2. Zeft, S. 57. 
88. Analyſe def Meteor⸗Steinſ von Liſſa in demſelben Journal. 
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ja felbft von J4 Zentnern (wie jener berühmte Eiſenſtein, 
der in Sibirien niederfiel) kennt.“ Unbeſtimmt iſt ihre 
Form und Zahl bald zugerundet eiförmig, mit Ecken und 
Kanten in der Mitte eingedrückt, mehrſeitig, pyramidal⸗ 
förmig, an den Seiten abgeſtumpft, oft ganz kugelrund 
u. ſ. f. Gleich verſchieden find fie an Zahl, und in den 
ihren Fall begleitenden Nebenumſtänden, indem fie teilf 
einzeln, teilf in geringer Zahl, teilf alf förmlicher Regen 
(der Steine auf Meilenwegſ umher ſtreut, welche Hügel 
und kleine Berge bilden, wie kürzlich zu L' Aigle in der 
Normandie” bald fallen fie bei ganz heiteren Tagen, bald 
bei ſtürmiſchem wolkigtem Simmel, aber immer (ſagt 
Reuß) iſt beim Serabfallen ein außerordentlicheſ Getöſe 
zu hören, daf mit einem Knalle auf Kanonen, Peloton- 
feuer, Wirbeln auf Trommeln, türkiſcher Muſik, einem 
orgelähnlichen Pfeifen und Saufen in den höheren Luft- 
regionen verglichen wurde und in vielen, ja den meiſten 
Fällen bemerkte man dabei eine Richtung von Südweſt 
nach Nordoſt, ſo daſſ die nördlichſten Steine zuerſt, die 
ſüdlichen zuletzt nieder fielen.! Neuere Berichte erzählen 
die außerordentliche Wirkung ſolcher Phänomene auf die 
Gemüter der Augenzeugen. Ein Meteor dieſer Art kam 
im J. I789 über eine Gegend unweit Wormſ, woſelbſt 
ich mich auf einem, meiner Familie gehörigen Schlof- 
ſe befand. Im Sommer bei heiterem ganz wolkenloſem 


S. die erwähnte Abhandlung, S. 357. 
50 . Journal der Chemie am angeführten Orte. 
Journal für Chemie und Phyſik. S. #5. 
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Himmel entftand gegen Abendzeit ein immer zunebmendef 
Aaufchen in der Luft, daſſ nicht ſowohl dem Rollen def 
Donnerſ, alf dem lärmenden Zug einef Kriegſheereſ/ zu 
vergleichen war, und immer zunahm, je näher ef unſerem 
Wohnſitze kam. Die erſchrockenen Landleute, die eben 
noch auf dem Felde waren, liefen, ein naheſ Unglück ah⸗ 
nend, ihren Zäuſern zu, indeſſen daſ unſichtbare Meteor 
(ohne Schaden zuzufügen) über unſere Säupter hinrollte 
alle Bewohner deſ Schloſſeſ vernahmen deſſen wunderba⸗ 
re Laute aber unter den Anweſenden befand ſich keiner 
im Falle, dieſ Phänomen gleich nach ſeiner Erſcheinung 
zu verfolgen erſt nach einiger Zeit erfuhr man, daſſ eine 
Feuerkugel nicht fern def Örtef niedergefallen ſei, nach 
der man ſich gleichfallſ nicht weiter umſah, die aber, den 
ſeither über Aerolithen bekannten Tatſachen nach, unbe⸗ 
zweifelt ein Meteor⸗Stein war. 

Beiſpiele der Art laſſen mutmaßen, welche tiefe Ein⸗ 
drücke von Furcht und Erſtaunen ſolche Phänomene in 
früherer Zeit auf rohe Menſchen, die jede außerordentliche 
Erſcheinung alf züchtigende oder Schaden bringende Wir⸗ 
kung einer Gottheit anſahen, erregen mußten.? Selbft 


Noch gegen Ende def I7ten Jahrhundertſ wurde ein in der Ortenau gefallener 
Meteor Stein für ein ſichtbareſ Zornzeichen def Himmelſ gehalten In einem ſelte⸗ 
nen Büchelchen (gedruckt J67J) wird dieſe Erſcheinung erzählt. (Herr Gilbert hat 
fie im Iten Stück der phyſiſchen Annalen für 1809 mitgeteilt.) Der Berichterſtat⸗ 
ter ſagt unter andern: „daſſ dieſer Stein wie die Donnerfeile in der Luft generiert 
worden, werde ich mich ſchwerlich überreden können, weil er ein mineraliſch Erz 
zu haben ſcheint, und nicht, wie andere dergleichen Steine, die friſch bekommen 
werden, nachdem ſie herunter gefallen, nach Schwefel gerochen, oder heiß geweſen 
ſondern will viel ebender zugeben, daſſ dieſe Steine, weil man fie an unterſchie⸗ 
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Blitze, fagt Pliniuf,” glaubten die Römer, würden von 
neun Göttern geworfen, und ef gäbe derfelben elf Ar⸗ 
ten, davon drei dem Jupiter zugehörten aber nur zwei 
blitzende Gottheiten gäbe ef, der Jeuſ, welcher am Tag, 
und der Summanuf, der bei Nacht die Blitze wirft. — 
Auch Steinregen (ſagt derſelbe Naturkundiger) ſendet 
die Gottheit öfterſ herab ein Beiſpiel liefert er in der 
Erzählung def bekannten Steinregenf, der ſich während 
dem Konſulat def Mariuſ ereignete” und am Schluſſe 


denen Orten fo weit von einander gehört, auf Verhängnuſſ Gotteſ vom böſen 
Geiſt und ſeinem Anhang auf Erden geſammelt, in die Luft geführt, und von 
da wieder zerſtreut worden.“ — Dieſer Meinung gemäß, hält der Verfaſſer fie 
demnach für ein Prognoſtikon der ſteinern Türken Zerzen und grimmigen Sundeſ 
Art, die fie gegen daf teure Chriſtenblut zu verüben pflegen! In der Beſchreibung 
dieſeſ Luft⸗Steineſ verdient beſonderſ bemerkt zu werden, daſſ einer der Anweſen⸗ 
den erzählt: Er habe etwaſ über ſich hinauffahren ſehen, wie eine glühende Kugel, 
davon er niedergeſunken ein anderer ſah etwaſ vom Grunde über ſich fpritzen, fand 
daſelbſt ein Loch, und den darin liegenden Stein anderthalb Fuß tief. Worauf der 
Verfaſſer jener Beſchreibung die Zypotheſe begründet, daſſ dieſer Stein auf der 
Erde in die Luft geſchoben, und dann herabgefallen ſei. Eine Meinung, die viel 
Ahnlichkeit mit jener neuen def Herrn Patrin (Annalen der Phyſik, Jo. Stück 
für 180. S. 1891 bat, der die Bildung der vulkaniſchen Materien überhaupt auf 
einer chemiſchen Verbindung der gafförmigen im Innern der Erde zirkulierenden 
Flüſſigkeiten erklärt, welche durch die mineraliſche Aſſimilation zu Steinen und 
Metallen werden denen ähnlich, von welchen man annimmt, daſſ ſie auf naſſem 
Wege gebildet worden find. — Der angeführte Meteor⸗Stein wog JO Pfund, 
war, wie alle übrigen, an Farbe äußerlich ſchwarz, von Innen grau, etwaſ löche⸗ 
richt, wie mit dem Finger eingedrückt, feine Form beinah die eineſ Sundſkopfſ 
ohne Ohren u. ſ. f. 

Nat. Geſch. Buch 2. Rap. 83. 

IS, Nat. Geſch. Buch 2. Rap. 58. „Man bat unf erzählt, daſſ zu Zeit deſ 
zimbriſchen Kriegſ, und noch öfter, ſowohl vor- alſ nachher, ein Geräuſch der 
Waffen und der Schall einer Trompete gehört worden ſei. Im 3ten Konſulat 
def Mariuf ſahen die Ameriner und Tudertiner Waffen am Simmel, die vom 
Morgen und Abend her ſo lange gegeneinander fuhren, daſſ die auf der Abendſeite 
zurückgetrieben wurden.“ — Im folgenden Kapitel erwähnt Pliniuf dreier, ihm 
bekannt gewordener Meteor Steine: einen, den Anaxagoraſ im 2. Jahr der 78. 
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dieſer Schilderung, Kap. 59, wo er von jenem Meteor⸗ 
Steine ſpricht, den Anaxagoraſ, wie die Sage erzählt, 
längſt vorherberechnet hatte, ſagt er beſtimmt, dieſer Ae⸗ 
rolithe werde im Gymnaſ ʒu Abydoſ in beſonderer Ehre 
gehalten. — Colitur (iſt ſein Auſdruck), welcheſ Große, 
ſein deutſcher LÜberfetzer, wie mich dünkt, unrichtig mit 
auf bewahrt auſdrückt, da in der nächſtfolgenden Periode 
ef heißt: und die Kolonie, welche man Potidda nennt, 
def Steinef (nämlich der Verehrung wegen), fo dieſe Ko⸗ 
lonie dem Stein bezeigte, der wahrſcheinlich ihr Lokal⸗ 
und Schutzgott war, hierher geführt ward.” 

Aber früher noch, alſ dieſe Epoche, wurden heili⸗ 
ge Steine, Aunetpa, verehrt, die der Beſchreibung 
nach alle Eigenſchaften wahrer Aerolithen hatten. Auf 


Olymp. vorhergeſagt, daſſ er auf der Sonne fallen würde, und wirklich fiel er 
zu Aegoſpotamoſ (deffelben erwähnt Ariftotelef in Meteorologia J00. 7. A) in 
Thrasien nieder er war von der Größe einer fahrbaren Laſt, ſchwarz an Farbe, 
und an ſeiner Kruſte angebrannt, weil, ſagt Pliniuſ, in der Nacht, da er fiel, eben 
ein Komet brannte — ein anderer im Gymnaſe zu Abydoſ ein dritter zu Caſſandria 
im Makedoniſchen endlich einen, den er ſelbſt kurz nach ſeinem Falle geſehen, im 
Vocontiſchen Gebiete. Ubrigenſ hat von Steinregen, die in früherer und ſpäterer 
Zeit fielen, Chladni ein, ſoviel möglich, vollſtändigeſ Verzeichniſ gegeben in Gilbertſ 
Annalen der Phyſik P. 3J0., worauf ich, um bekannte Dinge nicht zu wiederholen, 
verweiſe. 

von Steinregen, die zu verſchiedenen Zeiten ſich ereigneten, verdient befonderf 
jener im Jahr Chriſti 769 gefallene erwähnt zu werden, deſſen Aboulfaradi oder 
Gregoriuſ/barhebraeuſ in feiner ſyriſchen Chronik gedenkt, und der auf ſchwarzen 
Steinen beſtand. Von einem andern im Jahr Chriſti 893 gefallenen ſpricht derſelbe 
Schriftſteller. Beide beſtätigen die Mutmaß ung, daſſ die ſchwarzen Steine auf 
dem ſogenannten Gileadſ-Hügel in Syrien (einer Gegend, wo ſich gewöhnlich nur 
weiße Kalkſteine vorfinden) gleichfallf Aerolithen oder Produkte einef Steinregenſ 
find. S. Silveſtre de Sacy Noten zu feiner franzöſiſchen Uberſetzung von Abd⸗ 
Alatifſ (einef arabiſchen Arzʒteſ auf Bagdad) Beſchreibung Agyptenſ. Pariſ ISIO. 
J. p. 505. 
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Sanchuniaton, den Euſebiuß' anführt, lernen wir, daff 
die Göttin Aftarte einen Stein fand, der alf Stern vom 
Himmel gefallen war, und nachdem ſie ihn aufgehoben 
hatte, denſelben der Stadt Tyruf weihte. Man lieſt 
ferner in einem alten, dem Orpheus zugeſchriebenen Ge⸗ 
dichte: Von den Steinen, die Beſchreibung eineſ Steineſ, 
Ophiteſ genannt, s der (wie ef darin heißt) der wahre 
Siderit ſei. Apollon (fo erzählt daſ Gedicht) gab dieſen 
Siderit (Stern⸗Stein) — anderf nennen ihn Gphiteſ 
— dem Trojaner Selenoſ der Stein, der die Gabe zu 
reden hatte, iſt hart, ſchwer an Gewicht, und ſchwarz an 
Farbe. Viele im Kreiſ laufende Streifen find auf feiner 
äußeren Kinde zu ſehen. Helenoſ gebrauchte denſelben mit⸗ 
telſt verſchiedener bei Beſchwörungen üblicher Gebräuche 
zu Bezauberungen und Wahrſagerkünſten, wodurch er, 
wie ef heißt, den Untergang Trojaf vorgeſagt babe.” 
Ein anderer Stein, den Pliniuf Aftroisef” nennt, und 
deſſen ſich, wie er hinzuſetzt, Joroaſter zu feinen magi⸗ 
ſchen Künſten bediente, iſt unbezweifelt ein Aerolith, dem 


56 Praepar. Evang. 50. J. J00. Jo. 

57 Man erinnere ſich hierbei, daſſ Aſtarte oder Alilat die Göttin war, die nach 
Herodot B. 3. K. S. die Araber unter dem Bild eineſ Steineſ verehrten. 

s Ille enim Phoebuſ Apollo lapidem vocalem habendum Sideriten verum dedit, 
quem hominibuſ aliiſ placuit vocare anima carentem Gphiten funeſtum, ſubaſpe⸗ 
rum, durum, nigrum, ſpiſſum circa ipſum vero circulo ab omni parte undique 
fibrae rugiſ ſimileſ, inſculptae extenduntur. 

Orph. Adıya v. 1621. 

Edit. Geſneri. Lipfiae 1764. 
59S. Falconet fur leſ Baetyloſ in den Mém. de l'acad. def Inſer. T. 6. p. 514. 
PH lin. Siſt. nat. I. 37. Joo. 9. 
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man magifche Kräfte zufchrieb. In denen von ihm übrig 
gebliebenen Orakeln wird vorgeſchrieben, einen ſolchen 
dem Simmel entfallenen und Gott geheiligten Stein zu 
opfern, ſo oft ſich ein böſer Daimon der Erde nähere 
und im Leben dieſeſ Weltweiſen ſagt Porphyr: Alf der 
weiſe Perſer ſich in der Inſel Kreta befunden, ſei er 
vom Prieſter Morgoſ, einem der idäiſchen Daktylen mit 
einem Donnerſteine zur Einweihung bereitet worden, 
eine Sage, die umſo möglicher iſt, da ihr ein naturhi⸗ 
ſtoriſcheſ Factum zum Grunde liegt, und eſ ſcheint, daſſ 
in früheſten zeiten auf dem Ida ein Steinregen gefallen 
ſein müſſe, da man auf deſſen Gipfel nach Plin. Nat. 
Geſch. 37. B. K. 61. idäiſche Daktylen oder finger⸗ 
förmige Steine von weißblaulichter Farbe in großer 
Menge findet, worauf ſich leicht der ſpäter entſtandene 
Mythoſ von Zeuſ Geburt am Ida erklären läſſt. Denn 
in Kreta (nach Dikäarch die älteſte Inſel) wohnten die 
Eteo⸗Creter oder Idäi Daktili, eingewanderte Kolo⸗ 
niſten auf Phrygien, die ſich beſonderſ um den höchſten 
Berg der Inſel anſiedelten, und ihm den Namen def 
phrygiſchen Ida gaben. Von Creſ, ihrem Könige, nahm 
die Inſel den Namen. Die Idäi Daktili aber brachten 
die erſte Kultur ſowohl alf den Dienſt der großen Göttin 
dahin, und der Cabiren die erſten Waffen wurden von 
ihnen erfunden dieſer Eiſen⸗, vielleicht auch Magnetreiche 
Berg, der eine Wetterſcheide der Gegend war, woran 
ſich öfterſ meteorologiſche Phänomene zeigten, muſſte da⸗ 


40 


ber der Schauplatz großer Naturerſcheinungen fein, und 
der Himmel (dem Mythoſ gemäß), alf erzeugender Va⸗ 
ter, kam ſich verbindend — zur mütterlichen Erde der 
junge Zeuſ fand bier feine Wiege, und die Korybanten, 
die erſten Prieſter der Inſel, pflegten feiner Kindheit waf 
Uranoſ aber auf feiner Höhe durch Meteore herabſandte, 
wurde alf Erzeugniſ von ihm angeſehen fo waren auch 
die dak tyliſchen Steine von ihm geſandt worden. Ob fie 
nun den erſten Bewohnern, oder dieſe jenen den Namen 
gegeben, beſtimmen die Nachrichten nicht, aber daſ ſagen 
die älteſten Geſchichtſſchreiber: Scepfiuf, Pherecideſ, ! Se⸗ 
rodot,? und ſpäterhin Diodoruſ,“ daſſ dieſe idälſchen 
Finger (Daktylen), die für Zauberer galten, und ſich auf 
Magie, Ordenſ⸗Einweihungen, geheime Wiſſenſchaften 
legten, wodurch ſie die wilden Bewohner aller Länder, 
zu denen ſie ſich begaben, in Erſtaunen ſetzten, zuerſt 
den Gebrauch def Feuers, def Eiſenſ und die Bearbeitung 
deſſelben erfanden, weſhalb fie für Söhne def Vulkans 
galten, und verdienten alſ Götter verehrt zu werden. 
Am Ida, den ſie bewohnten, waren auch die erſten 
Erzgruben, und def Bergeſ Schoof barg einen reichen 
Vorrat def ergiebigſten Eiſenſ. — Von def Jeuſ Geburt, 
Jugend und zarter Pflege durch die Nymphen in einer 
Söhle def Bergef liefert die Sage die lieblichſten My⸗ 
then, denn daſ Kind, gefüttert mit Milch und Sonig, 


IS, Zermannf Zandbuch der Mythologie 3. Th. S. 160 u. f. 
2 Buch 3. 37. 
Buch 5. 
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an der Bruſt der Ziege Amalthea ſäugend, ward von 
freundlichen Bienen genährt, die, wie Diodor (Geſch. 
Buch 5. Kap. 70.) erzählt, der Gott, um daſ Andenken 
ſeiner Geneigtheit gegen dieſelben zu bewahren, in ihrer 
Farbe einem goldgelben Erze ähnlich machte, und ſie ſo 
verwandelte. — Alfo nicht in Gold ſelbſt, wie die Worte 
deutlich ſagen, ſondern in ein dem Golde an Farbe ähn⸗ 
lichef Erz, worunter, wie mir ſcheint, kein andereſ zu 
verfteben iſt, alf der bei allen Erzgängen fo gewöhnliche 
Schwefelkieſ, Markaſit, den Agricola, ſeiner Analogie 
mit dem Magnet wegen, mica Mamgnetiſ nennt, und 
Langiuſ in Zift. Lap. Helv. p. 2I: LeTwAAoAWoc. Da 
die Biene aber daſ Bild der Arbeit iſt, ſo ſcheint die 
Mythe in dieſer Allegorie die fleißige Aufförderung def 
Eiſenſ, einef Geſchenkeſ, daf der Gott dem Berge gab, 
ſymboliſiert zu haben. Vielleicht bat ef auch Bezug auf 
daſ Feuer ſelbſt, daf dem Simmel oder Zeuf heilig war, 
denn die Alten bedienten ſich deſ Markaſitſ zum Feuer⸗ 
zeug, gleich anderen Kieſelarten, weſhalb er den Namen 
Pyriten (Feuerſtein) erhielt.“ 

Mehrere Zeugniſſe über dem Simmel entfallene und 
deſhalb für heilig gehaltene Steine ließen ſich auf al⸗ 
ten Schriftſtellern anführen.” Wir eilen jedoch unfe- 
rem Zwecke näher, indem wir den eigentlichen Namen 


3 Yerfuch einer Lithurgik oder ökonomiſchen Mineralogie von Schmieder. Leip- 
zig 1804. 2. Teil, S. 524. 

Man leſe vorzüglich Bochard Canaan 50. 2. Selden de Diſſyriſ, Zoega de Uſu 
et Orig. Obeliſc. Falconet in der angeführten Schrift. 
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berühren, den fie im Altertume trugen. 

Bãätylien hießen fie, ein Name, der nicht urfprünglich 
griechiſch, ſondern, wie Kufebiuf” nach Philo von Bib⸗ 
loſ, dem Überſetzer deſ Sanchuniaton, zeigt, phöniziſch 
iſt belebte Steine nennt ſie dieſer Geſchichtſſchreiber, und 
ſagt, der Gott Cöluſ habe fie mit kühner Kunſt gebildet 
aber Betül war einer der vier Kinder def Simmelſ (Ura⸗ 
noſ) und der Bea (Erde), deren drei andere Saturn, 
Dago und Atlaſ hießen. 

Dieſen Bätyloſ (Sohn deſ Himmelſ), der Phönizier 
Gott, muſſ man daher ſorgfältig von den kleineren Bäty⸗ 
lien unterſcheiden, die, wie der Aberglaube wähnte, von 
kleinen Gottheiten bewohnt werden, welche ihnen magi⸗ 
ſche Kräfte mitteilten. 


Den Namen Bätyloſ leitet Bochardꝰ vom Steine 
Jacobſ, den er auf ſeiner Flucht nach Meſopotamien 
an einem Grte def Libanonf fand, und nachdem er ihm 
in der Nacht, wo er den bekannten Traum hatte, zum 
Zauptküſſen gedient, ihn? (einem alten urſprünglichen 
Gebrauche nach) mit Gel ſalbte, zugleich auſrufend: Der 
Herr iſt wahrhaft an dieſem Grte, und ich wuſſte eſ nicht, 
und den Grt, der vorher Luz hieß, Bethel nannte, daß 
iſt: Zauſ def Herrn, wovon der Stein den Namen er⸗ 


os Praepar. Evangel. 50. J. Joo. Jo. S. auch Heſychiuſ, Priſcian, daf Etymo⸗ 
logicon. 

7 Canaan 50. 2. Cap. 2. p. 75. 

8 Geneſ. 28. IS. von dieſem Gebrauch heilige dem Götterdienſte geweihte Steine 
zu ſalben. S. Mnuc. Felix Edit. Lugduni 1672. p. B. 
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hielt, und bei den Nachkommen in beſondere Verehrung 
kam, die aber bald bei den nomadiſchen Kananiten in 
Abgötterei auſartete, weſhalb er auch, wie die jüdiſche 
Tradition erʒählt, alſ Gott zuwider durchſ Geſetz ver⸗ 
worfen ward. 

Nicht unfern von dieſem Orte zu Gilead,“ dem 
Steinhügel oder Steinberge, hatte früher ſchon Jacob, 
eb’ er von feinem Schwiegervater mit Söhnen und 
Frauen ſchied, Steine zu einem Saufen geſammelt, die 
der eine Sahadutta, der andere Gilead nannte, aber 
Jacob hatte zuvor einen einzigen Mahlſtein errichtet. 
Geneſ. 21 — H. Dieſer Stein muſſ von beträchtlicher 
Größe gewefen fein, indem er ihn alſ Säule aufrichtete, 
die unbeweglich ſtand, und zu nichtf anderem, alf zum 
Altar dienen konnte ſo ſagt die Tradition, und ſetzt 
hinzu: ſeine Farbe ſei ſchwarz geweſen. 

Wenn hierauf auch nicht zu erweiſen iſt, daſſ ef der⸗ 
ſelbe Stein fei, der, wie die Moflemin vorgeben, noch 
heutzutage ſich in der Kaaba zu Mekka befindet, fo iſt 
doch ſo viel ſicher, daſſ die Verehrung, die man ihm ſeit 
den Zeiten dieſeſ Patriarchen bezeigte, dem Aberglauben 
Veranlaſſung gab, die großen ſchwarzen Steine, die man 
unter verſchiedenen Benennungen im Grient verehrte, für 
dieſen Stein außugeben, deſſen Heimat Syrien und der 


9 uanquam ille Cippuſ amatuſ fuit a Deo temporibuſ Patriarcharum, poſtea 
tamen edit eum, propterea quod Chananaei deduxerunt illum in ritum Idolatriae. 
Bochard Canaan p. 785. 

7o Nach den moſaiſchen Nachrichten die eigentlichen Vor⸗Alpen def Libanonſ. 
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Libanon ift, dem er gleichwohl alſ eigentümliche Steinart 
nicht ʒugehören kann denn wie ein unterrichteter Reiſen⸗ 
der,“ dem wir in aller Sinſicht glauben dürfen, berichtet, 
beſteht die Grundlage dieſeſ Gebirgeſ, wie überhaupt von 
ganz Syrien, auf einem harten, weißlichten kieſelartigen 
Kalk ſteine, fo daſſ die ſchwarzen größeren und kleineren 
Steine, die zu verſchiedenen Epochen ſich dort vorfanden, 
dieſer Gegend fremd waren, und außer ⸗Telluriſch durch 
irgend ein Meteor dahin gebracht ſein müſſen. Stein⸗ 
regen und dergleichen Phänomene ſcheinen überhaupt zu 
jener Zeit in Phönizien und Syrien ſich öfterſ (ob auf 
atmoſphäriſchen ? oder anderen Urſachen) ereignet zu ha⸗ 
ben. So jener zu Joſua Zeiten: „Gott ließ bif gen Aſeka 
große Steine über ſie regnen, ſo daſſ durch dieſen Stein⸗ 
hagel eine größere Zahl Ranaaniten umkam, alf durch daf 
Schwert der Iſraeliton,“ und der Steinregen bei Moſe 
28. a., womit der Herr fein Volk bedrohet: „der Serr 
wird deinem Volke Staub und Aſche für Regen geben 
vom Simmel, bif du vertilget werdeft. ,, 

Jener Jacobſ⸗Stein, der wahrſcheinlich doch nicht 
mehr wog, alf die J4 Zentner ſchwere Eiſenmaſſe, welche 
in Sibirien niederfiel, iſt den vorerwähnten Umſtänden 
gemäß unbezweifelt ein Aerolithe geweſen, und die Ver⸗ 


Ivolney Reiſe nach Surien und Agypten, deutſche Überfetzung Th. J. S. 224 
u. ſ. f. 

2 waſ dadurch begreiſlich wird, daſſ diefe Bergkette alſ Zauptwetterfcheide jener 
Gegend, wie Volney ſagt, in meteorologiſcher Hinſicht äußerſt merkwürdig iſt. 

75 Joſua JO. II. 
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ehrung, die man ihm (feinef Urſprungſ wegen) bezeigte, 
artete in fpäteren Zeiten durch Aberglauben in Abgötterei 
auſ. 

Wie nun dieſe Steinmaſſe alſ Symbol einer Gott⸗ 
heit auf den Spitzen deſ Libanon ſtand, ſo verehrte man 
Sftlich an Indienſ Grenzen zu. Nepal“ (unfern Benaref) 
den ſchwarzen Stein alf Bild def Mahadeo (den Gott 
der Liebe und Zeugung), auch in Cachemir verehrte man 
einen vom Simmel gefallenen Stein, einen anderen alf 
Lingam in der Pagode von Perwuttum fo wie weft- 
wärtf in Griechenland den viereckigten ſchwarzen Stein 
Saturnſ, der zu Pauſaniaſ Zeiten noch im Apollo ⸗Tempel 
zu Delphof bewahrt,“ täglich mit Oel beſtrichen und ro⸗ 
her Wolle umwickelt wurde. Dahin kann man gleichfallſ 
jenen Stein von Peſſinunt zählen, welcher der Cybele 
heilig war, und im zweiten puniſchen Krieg nach Rom 
gebracht wurbe. 

Eſ zeigten ſich (fast Appian vom Sannibaliſchen Rrie- 
ge, Kap. 56.) zu jener Zeit zu Rom ſchreckliche Wun⸗ 
derzeichen am Himmel, weſwegen die zehn Männer die 
Sibylliniſchen Bücher nachſchlagen muſſten, und auf den⸗ 
ſelben antworteten: 

„Eſ werde in jenen Tagen zu Peſſinuſ in Phrygien, 


In Dapperf Aſia ſteht p. III nach Della Valleſ Beſchreibung eine treue Abbil- 
dung def Mahadeva (oder Gott der Zeugung) alf Lingam. S. ferner Account of 
the Kingdom of Nepal im 2. Th. der Aſiatik Reſearcheſ, Ste Aufgabe S. 307, 
von einem im nördlichen Europa niedergefallenen Aerolithen liefert Bartholin 
eine Beſchreibung in iſt. Anatom. Centur. III. et 4. p. 337. 

7pauſan. Griechenland B. J0., Rap. 24. 
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wo die Mutter, der Götter verehrt wird, etwaf vom 
Himmel fallen, daſſ man nach Rom bringen müſſe“ nicht 
lange darnach fei die Nachricht gekommen, ef fei wirk⸗ 
lich herabgefallen, worauf denn daf Bildniſ der Göttin 
nach Rom geholt wurde, an welchem Tage die Römer 
(ſetzt Apian hinzu) wirklich noch daſ Feſt der Mutter 
der Götter feiern. — Die Größe, Form und Farbe def 
Steinf beſchreibt Arnobiuſ adverſ. Genteſ 50. 6. et 7. 
allatum ex Phrygia nihil quidem aliud niſi la⸗ 
pif quidam non magnuf, ferri manu hominiſ fine ulla 
impreſſione, qui poſſet, Coloriſ fulvi atque atri, angu- 
lif prominentibuſ inaequalif, at quem omneſ hodie ipſo 
illo videmuſ in ſigno Griſ loco poſitum indolatum, et 
aſperum et ſimulacro faciem minuf expreſſam ſimulatione 
praebentem. — Die Worte: in Signo Griſ, zeigen, daſſ 
der Stein einem Munde glich, und man ihn deſwegen an 
deſ Mundeſ Sſelle inſ Antlitz der Göttin einfaſſte, wo⸗ 
durch, dem geheimen Sinn nach, die Bildſäule diejenige 
Gottheit wurde, die man im Stein verborgen glaubte 
die Orakel gingen auſ dieſem Munde (dem geheiligten 
Steine) hervor, welcheſ Prudentiuſ in folgenden Ver⸗ 
fen beſchreibt: Lapiſ nigelluf evehenduſ eſſedo Muliebriſ 
Griſ clauſuſ argento ſedet. Dieſen Worten Muliebriſ Griſ 
gemäß, auch deſ Umſtandeſ wegen, daſſ der⸗ Stein von 
ſehr unbeträchtlicher Größe“ geweſen fein müffe, indem 


G 


7o welcheſ jedoch Banier in einer Abhandlung über die Mutter der Götter im 
5. Band der Mem. de l'acad. def Inſcr. p. 244. leugnet, hauptſächlich auf dem 
Grunde, weil, wäre der zu Peſſinunt gefallene Stein von unbeträchtlicher Größe 


47 


bei feiner Ankunft in Rom im Jahre 548 die römifchen 
Damen ihn, wie Liviuſ verfichert, wechfelfeitig von Hand 
zu Zand bif zum Tempel der Victoria trugen,“ hält Fal⸗ 
conet (in den Mem. de l'acad. def Inſer. T. 23. Diſſert. 
de la Mere def Dieu) dieſen Stein für einen Syſterio⸗ 
lithen der Ahnlichkeit wegen mit einem Munde, welche 
Form dem frühen Aberglauben Anlaſſ gegeben habe, ihn 
alf den Mund einer Göttin zu verehren, der eſoteriſche 
Cultuſ aber habe darunter die Natur, alf Urquelle aller 
Weſen ſymboliſiert, in welchem Sinne auch Irenäuſ von 
den Kainiten, einer chriſtlichen Sekte der früheren Jahr⸗ 
hunderte, ſagt: Cainiti Zyſteram fabricatorem Coeli et 
Terrae vocant. 50. J. contr. Haereſeſ 100. 35. wie daſſel⸗ 
be Wort zuweilen auch für die Mutter aller Weſen galt. 
Ahnliche Bätylien (wie Salmaſiuſ zu Lambridii Selo 
gabal. Edit. Lund. Battav. I67J. T. J. p. 80] zeigt) 
waren auch anderen Gottheiten, dem Jupiter, Saturn, 
der Sonne geweiht, und von derſelben Gattung war je⸗ 
ner Stein, der im Eingang def Tempelſ der Diana zu 


geweſen, er nicht ſo leicht bemerkt, und in fernen Gegenden bekannt worden wäre. 
Vielleicht aber fielen mit demſelben noch mehrere kleine, und einer dieſer minder 
großen Steine konnte ja nach Rom gebracht worden fein. — Zugleich bemerkt 
Banier, daſſ die peſſinuntiſchen Prieſter der großen Göttin auf dem Gürtel, der 
ſich um den Leib ſchloſſ, kleine geweihte Bätylien trugen ob dieſe gleichfallſ vom 
Himmel gefallen waren, wird nicht angegeben. — Aber von jenem Sauptſteine 
der Göttin ſagt auch Arnobiuf, er ſei von beträchtlicher Größe geweſen, und habe 
(der alten Sage nach) für jene Felſmaſſe gegolten, von der Deukalion die Steine 
abſchlug, auf denen er Menſchen bildete der nach Rom gebrachte muſſ alfo doch 
wohl von kleinerer Art geweſen ſein. 

77 In terram elatam tradidit (ſcipio Naſica) ferendam Matroniſ eae 
per manuf, fuccedentef aliae aliif, in aedem viotoriae pertulere. Liv. I7. v. Jo. 
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Laodicäa ſtand. 

Abadir, 's der große mächtige Serrſcher, — Pater ma⸗ 
gnuf, der Gott def Bergeſ, hieß auch dieſer Steingott, 
und die Nabatäer (ein arabiſcher Stamm) verehrten 
ihn unter dem Namen Dufaref, Teuſareſ,“ deſſen Cultuſ 
ſpäter ſich biſ nach Großgriechenland verbreitete, unter 
dem Namen Abadad in Perſien, Alaſſovid bei den Ara- 
bern, kommt er noch nach, Mahamedſ Zeiten vor, und in 
vielen Stämmen def ſüdlichen Arabienf bei den Patrin⸗ 
ſern, Adränern, Boſtrenen, Dacherauern wurden, wie 
bei den Nabatäern, Bätylien oder Steingötter verehrt. 
In der alten Coelo- Syrien⸗Stadt Emeſa, e wo nach 
Pocockſ Bericht in der Nähe ſich ſine Menge ſchwarzer 
Steine finden, worauf ſich allmählich ein Zügel formte, 
bildete ſich, nach Strabo, ſehr frühe ſchon ein Sammel⸗ 
platz der Verehrung mehrerer arabiſchen Stämme, welche 
die Sonne unter dem Bilde eineſ an jenem Grte aufge⸗ 
fundenen ſchwarzen runden, ſpitzig zulaufenden Steinef 
anbeteten, dem in der Folge ein prächtiger mit Gold und 


78 Bochard Chanaan 50. 2. J00. 2. p. 786. leitet den Namen vom Phöniziſchen: 
Eben⸗Dir oder: Aban⸗Dir Lapif ſphaericuſ, Taliſ enim (ſetzt er hinzu) Boetyli 
forma. 

7 Suidaſ ſagt hievon: „Theuſareſ — Duſareſ, id eſt Deuſ Marſ qui Petrae in 
Arabia maxime colitur. Simulacrum ejuſ eft Lapiſ niger, quadratuf, informiſ, 
altuf pedeſ fer, latuſ duo, et aurea baſi impoſituſ.“ Weitläufiger hierüber Joega 
de ufu et orig. Obeliſc. p. 205. 

SO Zeut zu Tage Zemf oder Zimſ. S. Mannert Geogr. der Griechen und Römer. 
6. Th. J. Heft, S. 8. 

N Gleich jenem großen Steine zu Bethel, umgehen von einem Zügel kleinerer 
Bätylien. 
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Silber auſgeſchmückter Tempel erbaut wurde.” Selio⸗ 
gabal, Gabal, Alagabal, auch Malach Biloſ, und ʒwar 
wie Selden vermutet, von Moloch Bel oder Baal, hieß 
dieſer Gott Selden, der gleich Bochards denſelben mit 
Recht alf phöniziſch annimmt, leitet den Namen von 
Ahgol⸗Baals oder Agalibal, dem runden zirkelförmi⸗ 
gen ſchnellen Bott” her, und iſt der Meinung, nicht 
die Sonne, ſondern Zeuf oder Jupiter fei unter dieſem 
Symbol verehrt worden. Andere ſetzen den Uranof, 
andere Bel an die Stelle, ef ſei nun dieſeſ, oder wie 
eſ wahrſcheinlicher und allgemein angenommen iſt, die 
Sonne ſelbſt der Emeſer Gott geweſen, immer werden 
wir auf daf Urelement Feuer zurück geführt, und der 
Meteor⸗Stein, dem höheren Ather entfallen, in ſeiner 
ſphäriſchen Pyramidalform iſt ein ſchicklicheſ Symbol 
der Gottheit indem, wie wir auf Platon wiſſen, die 
Pyramide die erſte urſprüngliche Form, alf der Urſtoff 
def Seuerf angeſehen ward (ſ. Plutarch über den Ver⸗ 
fall der Orakel) und die Kugel oder Sphäre einef der 
älteften Symbole der Gottheit war, s wozu in Zinficht 


82 Zerodian 5. 100. 5. 

S3 Chanaan 50. 2. I00. 2. p. 797. 

84 Selden de Dif Spriif Syntagma 2. p. 220 et ſeg. 

S Deuſ rotunduſ, circulariſ aut volubilif, ut dicebant ii, qui ſphaeram mundi 
Deum fentiebant apud Ciceronem de Nat. Deor. 2. 

So von der ſphäriſchen Form deſ Allſ, „oder der Welt, und dem Kreiſe alſ Bild der 
Gottheit ſ. Ariftotelef de mundo 50. 2. J00. JJ. D. Meteorologia IOO. 7. item 
50. de Zeone et Gorgia. — Plutarch de Plac. Phil. Jo0. 6 — Auch den Agyptern 
war die Kugel daf Symbol def Univerſumſ. S. Kircheri Sphynx p. 25. — Daſſ 
noch jetzt in Indien die Gottheit unter der Geſtalt einer Kugel verehrt wird, leſen 
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der Steinmaſſen, die auf unſere Erde herab fallen, noch 
in Erwägung kommt, daſſ Diogeneſ die Sterne für 
bimfteinartige und glühende Steine hält, die oft auf 
die Erde herab fallen und da verlöfchen und Anaragoraf 
(der uralten orientaliſchen Tradition gemäß) behaupte⸗ 
te, der die Erde umgebende Ather ſei ſeiner Natur nach 
feurig, und reiße durch die Heftigkeit feinef Umſchwungſ 
Felſenſtücke von der Erde mit ſich fort, die er mittelſt der 
Entzündung in Sterne verwandle. Zu dieſer Meinung 
ward Anaxagoraſ wahrſcheinlich durch jene im zweiten 
Jahr der 75. Olympiade zu Aegoſ Potamoſ in Thrazien 
niedergefallene Steinmaſſe, deren Fall er, einer alten Sa⸗ 
ge nach, berechnet und vorhergeſagt, bewogen. Mehrere 
Schriftſteller verſichern einſtimmig, nach Pliniuſ Wor⸗ 
ten: Praedixiſſe Coeleſtium Litterarum ſcientia quibuſ 
diebuſ ſaxum caſurum eſſe e ſole, idque factum inter diu 
— ſollte man denken, ef fei dabei eine Sonnenfinſterniſ, 
oder fonft ein Zimmelſ Phänomen vorgefallen da aber die 


wir in Zaafnerf Reife nach der Küſte Koromandel: Am Meereſ Ufer ſahen 
wir einen alten verlaffenen Tempel, der wahrſcheinlich einft dem Iſchuren oder 
allerhöchſten Weſen geweiht war, denn man ſah an dem Gebäude keine Gottheiten 
abgemalt oder auſgehauen. Die indiſchen Punditſ ſagen, daf höchſte Weſen, daſ ſich 
in zabllofen Werken offenbart, fei fo erhaben, daſſ ef nicht durch Figuren dargeſtellt 
werden könne. Da dieſe Figur keine und doch alle Geſtalten hat, ſo wird ſie unter 
dem Bilde einer ſteinernen Kugel auf einem Fußgeſtell in der Mitte def Tempelſ 
vorgeſtellt, nie wird dieſeſ Symbol in Prozeſſionen umhergetragen, die Tempel 
haben keine Tänzerinnen, und öffentliche Feierlichkeiten werden in ihnen nicht 
angeſtellt man opfert dieſem Weſen nichtf alf Feldfrüchte, und der Dienſt, den die 
Brahminen in ſeinem Tempel verſehen, beſteht bloß in Lobgeſängen und Gebeten. 
— Dieſ iſt daf einzige allerhöchſte Weſen der Indier, daf Breem Brrm, Gott, 
oder daf höchſte Weſen, der Tauſendnamige heißt. 
87plutarch de Placit. Philoſ. Joo. B. 
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Geſchichte hierüber ſchweigt, ift diefe Dorberfagung wohl 
zu jenen Dichtungen und Traditionen zu zählen, die im 
Altertume ſo häufig ſind. Von dieſem Steine gibt auch 
Diogeneſ Laert. 2. JO. Zeugnis Sο 6’OUTOV TDOEITEIV 
ınv nepl AO TOTAUOV YEVOUEVIV TOD Adoü TTWOLV, 
O EITEV EX TOU nAlov rneoelodau. So merkwürdig war 
derſelbe dem Altertume, daſſ felbft der Pariſche Marmor 
ſeiner erwähnt: 

ap’ OU ev AO TOTAUoLG 

6 Audoc eneoe — — 


Auf allen Zeugniſſen, die wir im Ariftotelef,”® Plut- 
ach” und Stobäuf”” geſammelt finden, erhellt der all- 
gemeine Glaube der alten Welt an die Feuer⸗Natur der 
Geſtirne, und die Meinung, daſſ teilf erloſchen, teilf alf 
Lichtbothen fie zuweilen zur Erde ſinken, überhaupt ihrer 
Natur nach freundlich leuchtende, leitende Weſen ſind, 
günſtig dem Wanderer und Schiffenden auf unbekann⸗ 
tem Meere. Daf waren in den älteſten Zeiten ſchon die 
Plejaden, die hellen Morgen⸗ und Abendgeſtirne, beſon⸗ 
derſ die himmliſchen Dioſkuren, deren Feuer⸗Gewalt in 
der Atmoſphäre ſo mächtig wirkte, daſſ ein alter My⸗ 
thoſ ſie mit den Cabiren vermiſchend (wahrſcheinlich ih⸗ 
rer Feuer⸗Natur wegen), für Söhne def Vulkanſ und 


8s In den Büchern der Phyſik, Meteorologie, de mundo. 
do de Placit. Philoſ. 
PStobaei Ecclog. pbyficae Joo. P. J. 


der Cabeira, die felbft eine Tochter def Proteuf war,” 
aufgab. — Wie nun berabgefallene Steine für erloſche⸗ 
ne lebloſe Sterne galten, wurden auch die Feuer⸗ und 
Lufterſcheinungen, die in der Atmoſphäre teilſ auf der 
Erde, teilf im Meer fich zeigten, alf meteoriſche, den Ge⸗ 
ſtirnen zugehörige oder entſunkene Teile angeſehen, die 
der Mythoſ bald in Sterne, und, da Sterne göttlicher 
Natur waren, in Götter verwandelt, ſo bewirkten, nach 
Diodorſ Erzählung, die wohltätigen Zwillingſ brüder bei 
drohendem Sturme die Rettung ihrer Gefährten der Ar⸗ 
gonauten durch zwei Sterne, die auf ihre Köpfe fie⸗ 
len, und dieſ, fügt Diodor”? hinzu, gab die Veranlaſ⸗ 
ſung, daſſ Seefahrende, die Sturm litten, den ſamoth⸗ 
raziſchen Gottheiten (in deren Geheimniſſe Caſtor und 
Pollux eingeweiht waren) Gelübde taten, und die Er⸗ 
ſcheinung der Sterne alf ein Sichtbarwerden der Dioſku⸗ 
ren. betrachteten. Am ſamothraziſchen Seehafen ſtanden 
ihre Bildſäulen alf Schutzgötter, mit deren Errichtung 
ef folgende Bewandtniſ hat: vor ihnen, in den frühe⸗ 
ſten Zeiten ſtanden an derſelben Stelle zwei Statuen def 
Himmelſ und der Erde, die großen cabiriſchen oder phöni⸗ 
ʒiſchen Gottheiten, deren Varro de Ling. lat. Lib. 4. 


Handb. der Mythologie von Serrmann 3. Th. S. 172. 

2 Im Iten Buch 100. 43. der Geſchichte. Dieſe Sterne aber waren nichtf alf 
elektriſche Funken, die bei Meereſ Stürmen öfterſ vorkommen, und heutzutage 
unter dem Namen St. Elmſ-Feuer bekannt find. 

principeſ Dei Coelum et terra, und hinſ zufügt: ſunt Tautef et Aſtarte apud 
Phoenicof, ut idem principeſ in latio Saturnuſ et Obſ. Terra enim et Coelum ut 
Samothracum initia docent, ſunt Dei magni et hi, quoſ dixi multeif nominibuf 
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erwähnt. Dieſer Gotteſdienſt, urfprünglich auf Phrygi⸗ 
en und Thrazien, blieb unverändert biſ ʒu Ankunft der 
Pelaſger, wozu (vermutlich noch vor deren Ankunft) die 
Hecate, eine thraziſche Landefgottbeit, kam, die in Sa⸗ 
mothrazien eine ihr eigne furchtbare Höhle ober. Grotte, 
Myſterien und Gpfer erhielt. Zu dieſen Landeſpotthei⸗ 
ten brachten die Pelaſger bei ihrer Einwanderung ihre 
eigene Gottheiten, die Cereſ, Proſerpina, und die drei 
Dioſkuren mit (denn vor den zwei ſpäteren kannte die 
ältere Mythe drei derſelben). Dieſe 5 auf Samothraze 
eingeführten Gottheiten behielten jedoch auſ Achtung an 
dem Altertum den Nahmen der älteren bei, und wurden 
wie jene Cabiren (Kaßaupoı) benahmt. Den Urſprung 
dieſer Cabiren, wie ſchon der Nähme gibt, müſſen wir in 
Phönizien ſuchen, denn Cabir 2g gilt bei den Sebräern 
und Arabern für Groß, daher bei den Sarazenen, wie 
wir auf Cedrenii Chroniconꝰ lernen, Cabar, Alla, die 
große Cubar oder Göttin, fo viel alf Denuf, Aftarte, der 
Abendſtern hieß. — Gatterer, in einer Abhandlung in 
den Göttingiſchen gelehrten Akten, der alleſ auf Agypten 
herleitet, und auf den Kalender beziehet, hat die meiſten 
Götter, auch die Cabiren, vom Nile hergeleitet auf der 
Urſache hauptſächlich, weil im Tempel zu Memphiſ ihre 
Bildſäulen, die Cambyſeſ zerftörte, verehrt wurden allein 


nam neque ut vulguf putat, hi Samothraceſ Dii, qui Caſtor et Pollux. Sed 
hi Maf et foemina — — Divi potef, et ſunt pro illeiſ, qui iiſ Samothrace haec 
ſunt Coelum et Terra. 

38. Iſ. Voffiuf de Orig. Idolatriae Lib. 2. p. 467. — Daſſelbe beſtätigt der 
Orubiſche Zymuſ 37, und Tertullian de Spectac. 100. 8. 
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Herodot, der Buch 3. Kap. 37 die Sache erzählt, ſagt 
bloß: „Cambyſeſ trat in den Tempel der Cabiren, def- 
fen Eingang daf Geſetz nur dem Prieſter geſtattete, und 
ließ alle darin befindliche Bildſäulen verbrennen.“ Sie 
glichen jener deſ Vulcan, deſſen Söhne, wie man ſagt, 
die Cabiren waren. Waſ aber den Griechen Vulcan war, 
nannten die Agypter Phthaſ, den belebenden Weltgeift 
und die vier Untergötter, ſeine Söhne, mögen ſonach 
entweder die Elemente, oder die fünf Sinnlichkeiten, die 
in der indiſchen und perſiſchen Koſmologie gleichfallſ er- 
ſcheinen, vorgeſtellt haben. — Vor dieſer Stelle noch ſagt 
er: „auch in den Tempel deſ Vulcan trat Cambyſeſ, und 
auf tauſenderlei Weiſe verſpottete er die Bildſäule dieſeſ 
Gotteſ. Sie glichen jenen Patäken, die die Phönizier an 
daf Sinterteil ihrer dreirudrigen Schiffe befeſtigen, und 
um denen, ſo noch keine geſehen, einen. Begriff davon zu 
geben, genügt zu ſagen, daſſ ſie Pygmäen glichen eſ wa⸗ 
ren aber, ſo viel ſich von einem Gegenſtande ſagen läſſt, 
über den, außer Zomer, alle alten” Schriftſteller ſchwei⸗ 
gen, dieſe Patäken kleine ungeſtaltete Figuren mit runden 
dicken Köpfen und Bäuchen, wahrſcheinlich Laren und 
Zaufgötter der Phönizier, die fie alf Schutzgeifter auf 
ihren Seereiſen mit ſich nahmen. Gatterer (a. a. Orte) 
indem er fie auf Agypten herleitet, hält ſie für Symbo⸗ 
le der 5 ägyptiſchen Schalttage” 3 ef mag fein, daſſ die 


5S. hierüber Larcherſ Roten in feiner Überhebung def Zerodot. Tome 3. p. 
303. 
oo Daſ für und wider dieſe Meinung f. in Zermannf Zandb. 3. Th. J. 
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Agypter dieſe Tage ebenfallf unter ſolchen kleinen Bil⸗ 
dern verehrten, oder ihre Steingötterchen an die Stelle 
jener phöniziſchen Pygmäen ſetzten, ihr Urſprung, wie 
der Nähme bleibt, waſ auch Serodot bezeigt, nichtſdeſto⸗ 
weniger phöniziſch. Eſ waren mit der Bildſäule Vulcanf, 
ihreſ Vaterſ, der, wie Serodot ſagt, ebenſo vorgeſtellt 
wurde, dieſer Götterchen 5 aber nach einem Scholiaſten 
def Appolloniuſ, den Bochard Chanaan Buch J. Kap. 
J2. S. 427. anführt, waren der cabiriſchen Gotthei⸗ 
ten nur vier, namentlich: Arieroſ, Ariokerſa, Ariokurſoſ 
und Caſmiluſ, die der Scholiaſt alfo deutet: den erften 
auf die Demeter, den zweiten auf die Kore oder Profer- 
pina, den dritten auf den Sadeſ, den vierten auf Hermes 
die drei erſten ſtimmen ganz mit der Idee der Kybele, 
oder großen Göttin überein, der vierte, Caſmiluſ, oder 
Camiluſ (Mercur, Thot), war eigentlich ein die andern 
bedienender Gott. Dieſe Cabiren nun ſind dieſelbe, wel⸗ 
che durch Phönizier oder Phrygier nach Samothrazien 
kamen. Wie geſellten ſich aber zu dieſen daſ Zwillingſpaar 
Caſtor und Pollux: — Auf Pauſaniaſ (JZ. 2.) wiſſen 
wir, daſſ fie 40 Jahre nach ihrem Gefechte mit dem Idas 
und Lynäuſ vergöttert, und (wie Clem. Alex. Strom. 
J. S. 382. ſagt) drei und fünfzig Jahre nach Serkuleſ 
unter die Götter verſetzt worden. Ferner berichtet Pau⸗ 
ſaniaſ 3. 26., daſſ die Dioſkuren auf der kleinen an der 
Küſte Lakonienſ gelegenen Inſel Pephnoſ, (worauf, ei- 
ner alten Sage nach, ſie geboren waren), durch zwei klei⸗ 
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ne erzne Säulen, die längſt ohne Bedeutung daftanden, 
und wahrſcheinlich von Phöniziern oder Agyptern auf 
Dankbarkeit für eine glücklich vollbrachte Reiſe anf Ufer 
geſtellt waren, abgebildet wurden. Dieſe Säulchen waren 
zugleich Schutz götter der Schifffahrt und da, durch dieſe 
Idee verleitet, man fie zu den Cabiren geſellte, ward man 
umſo leichter bewogen, ſie mit jenen am ſamothraziſchen 
Seehafen ſtehenden zu verwechſeln, alſ alle Cabiren wie 
Kinder, oder Pygmäen, daſ heißt: Bilderchen mit dicken 
Bäuchen, großen Munden, Augen und Ghren (Zwergen) 
vorgeſtellt wurden, wozu noch kommt, daſſ in Attika 
beide, die Cabiren und Dioſkuren, den Ehren⸗Nahmen 
Anakteſꝰ gemeinſchaftlich trugen. Bald wurden beide zu 
Sparta, in Attika, Samothrazien, Lemnoſ, mit einan⸗ 
der verwechſelt, ja daſ Anſehen der älteren bald durch den 
Dienſt der jüngeren Dioſkuren, Caſtor und Pollux ver- 
drängt, ſo, daſſ wenn von Cabiren und Dioſkuren die 
Rede war, man immer an dieſe alſ die bekannteſten dach⸗ 
te, und da in Ermangelung deſ Kompaſſeſ die Alten bei 
ihren Seefahrten ſich bloß nach dem Laufe der Sterne 
richteten, war ef natürlich, daſſ die verſtirnten Zeroen 
Befchützer der Schifffahrt wurden, und die leuchtenden 
Schiffe umgebenden Meteore wurden angeſehen alf un⸗ 
mittelbar von den göttlichen Dioſkuren geſandt. 

Dieſen Cabiren⸗Cycluſ, den wir, alten Sagen gemäß, 
hier in gedrängter Kürze ſammelten, haben Mytholo⸗ 


97Cicero de Nat. Deorum 3. 21. 


gen und Dichter fo vermifcht, daſſ daf widerſprechend⸗ 
ſte Ganze darauf entſtand. Klärer finden wir die Sa- 
che in den Siſtorikern, befonderf den älteren vorgeftellt, 
und nach koſmologiſcher Anſicht iſt, je weiter wir inf 
Altertum dringen, die früheſte Vorſtellung gewiſſ die der 
Natur⸗Weiſheit gemäßeſte, nämlich: daſſ die zwei früher⸗ 
en Bildſäulen auf Samothraze daf Symbol def Simmelſ 
und der Erde, deſ männlich und weiblichen, oder (wie 
Varro ſagt) def trockenen und feuchten Prinzipf find. 
Dann die drei älteſten Dioſkuren, Tritopatreoſ, Kabu⸗ 
leof und Dionyſioſ, Symbole def Einfluſſeſ der Geſtirne 
oder def höheren Himmelſ auf die Erde endlich die vier 
Cabiren der Phönizier [zu denen ſich jene fünf ägypti⸗ 
ſchen Götter (gleich fallf Söhne def Sephaiſtoſ) anreib- 
ten, Symbole der Elemente: Luft, Feuer, Waſſer, Erde 
und wollte man daf fünfte hinzuſetzen, def Atherſ. Wir 
finden demnach, um auf den Stein-Lultuf zurückzukehren, 
in dieſen alten miſſgeſtalteten Götterchen die erſte Ver⸗ 
anlaffung zur Anwendung der Bätylien, in denen man 
die Elemente und Naturkräfte, ſo wie in den Patäken 
die kugelförmigen leuchtenden Zimmelſkörper verehrte. 
Wenn man nun zu den vier urſprünglichen Cabiren die 
fünf ägyptiſchen Tageſgötter reiht, und mit dieſen die 
drei älteren Dioſkuren verbindet, ſo geben dieſe zuſam⸗ 
men die zwölf phöniziſchen Hauptgötter, gleichfallſ auf 
die Urelemente deutend, deren älteſte Abbildung in rohen 
Bätylien teilf die Abraraf, andern Teilf die Germen ver⸗ 
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anlaſſten, auf denen ſpäterhin die geformteren Bildſäulen 
hervorgingen. 

Syrien und Phönizien iſt, wie wir geſehen haben, 
die vorzügliche Heimat der Bätylien, und wie Emeſa 
ein Hauptort religiöfer Vereinung, zugleich aber auch 
Stapel- und Sammelplatz def Sandelſ vieler umher lie⸗ 
genden Stämme und Völkerſchaften geworden, fo ver- 
breitete ſich auf demſelben Caravanen⸗Wege und in den 
Tälern deſ Libanonſ der Sonnendienſt vom Saupttempel 
in mehrere benachbarte Städte, worunter die beträchtlich- 
ſten Zeliopolif (oder Balbeck) und die Palmenſtadt Pal- 
mira waren, deren Ruinen noch heut zu Tag von ihrer 
ehemaligen Pracht zeugen, wo aber überall der ſchwarze 
viereckige Stein den Gott abbildete. Alſ die Römer Sy⸗ 
rien erobert hatten, ging dieſer Sonnendienſt nach Rom, 
ein Emmeſenet Priefter def Selagabal⸗Tempelſ (der falſche 
Antonin) der, wie eſ üblich war, alſ Oberprieſter den Na⸗ 
men def Gotteſ annahm, jener reitzende Jüngling (wie 
Julian in den Cäſaren ihn nennt), gleich berühmt durch 
ſeine Schönheit und ſeine Auſſchweifungen, beſtieg den 
Thron def Reichſ, und auf Münzen ſowohlꝰꝰ alf Denk⸗ 
malen’ wird daf Bild def Gotteſ unter der Geſtalt einef 
großen Steinf oder Zügelf auf einem Wagen ruhend, 


8 Sacerdoſ Dei Solif elagabali. 

9? gef Caeſarſ de l'empereur Julien traduitf du gree par Spanheim avec def 
remarqueſ et preuveſ, p. 46. de preuveſ. 

joopmehrere derſelben in Rom und Neapel befindlich führt Selden an de Diif 
Syriſ p. 220 et feq. 


59 


vorgeſtellt. Daſſ die Steinmaſſe, die den emmeſener Gott 
darſtellte, ein wahrer Aerolithe geweſen, zeugen Sero⸗ 
dianſ Worte: er fei ſchwarz von Farbe geweſen, und, 
wie man verſichere, vom Himmel gefallen. Den Stein 
ließ Helagabal nach Rom führen, von wo er jedoch nach 
deſſen Tode wieder nach Emeſa zurückgebracht wurde. 
Einen prachtvollen Tempel erbaute er ihm in der Vor⸗ 
ſtadt, und führte den Sonnendienſt ein, der mitten im 
Sommer gefeiert wurde, er ſelbſt blieb, waſ er vorher ge⸗ 
weſen, der oberſte Prieſter. Die glänzendſten Feſt wurden 
dem Gotte gefeiert, und Serodian gibt in der Beſchrei⸗ 
bung einef ihm zu Ehren angeftellten öffentlichen Um- 
gangeſ, eine merkwürdige Schilderung der dabei üblichen 
Gebräuchen. Den Gott felbft, heißt ef,” ließ er auf einen 
goldenen mit koſtbaren Steinen beſetzten Wagen ſetzen, 
und ihn darauf auf der Stadt in die Vorſtadt fahren der 
Wagen war mit einem Zug der ſchönſten weißen Pfer⸗ 
de beſpannt, mit dem reichſten Geſchirr geſchmückt. Der 
Gott ſelbſt hielt die Zügel, denn kein Menſch durfte den 
Wagen beſteigen alle nur ſtanden herum, alſ wenn der 
Gott ſelbſt führe. Helogabal ging vor dem Wagen, lief 
zuweilen aber zurück, ſah die Gottheit an, zog die Zügel 
rückwärtſ, und ſah während dem ganzen Weg die Gott⸗ 
heit beſtändig an. Damit er nicht anſtoßen oder fallen 
möge, ließ er die Straßen mit Goldſtaube beſtreuen, die 


Jol gerodian Buch 5. Kap. 6. verglichen mit Lampridii vita Antoni. Seliogabali 
in feript. rei aug. mit Caſaubonſ, Salmaſiuſ und Gruterf Noten. 
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Soldaten hielten ihn zu beiden Seiten, und ſorgten, daſſ 
er im Fahren ſicher fein möchte daf Volk lief zu beiden 
Seiten def Wagenſ mit brennenden Fackeln, ſtreute Blu⸗ 
men und Kränze. Die Statuen der übrigen Götter, nebſt 
den koſtbarſten, die in Tempeln verwahrt wurden, die 
kaiſerlichen Inſignien und prächtigſten Hauſgeräte, wur⸗ 
den vorgetragen ſeinen Gott noch mehr zu ehren, ließ 
er die Statue der Urania oder der phöniziſchen Aſtar⸗ 
te, die eigentlich den Mond vorſtellte (Dido ſoll ſie in 
Karthago haben errichten laſſen, und vielleicht iſt ſie eben 
der peſſinuntiſche Stein, der im zweiten puniſchen Krie⸗ 
ge nach Rom kams), in den Sonnen-Tempel zur Statue 
deſ Gotteſ ſtellen, um ſich mit ihm alſ der Sonne zu ver⸗ 
mählen, wozu er beträchtliche Schätze und Koſtbarkeiten 
alf Seiratſgut gab. Auch müſſten Rom und ganz Italien 
daſ Sochzeitffeſt feiern. Mehrere Münzen von Klagabal, 
Caracalla, Alexander Severus, welche die emeſer Gott⸗ 
heit unter dem Symbol einef Steineſ gewöhnlich mit ei- 
nem oder mehreren darüber ſchwebenden. Sternen) wahr⸗ 
ſcheinlich den Urſprung def Steinſ anzudeuten, zuweilen 
auch mit einem halben Monde (auf die Aſtarte deutend) 
vorſtellen, finden ſich in Vaillant, Eckel Münzſammlun⸗ 
gen, und in Spanheimſ Noten zu Julianſ Cäſarn S. 
87. und 47. der Proben. Auf letzterem find die dieſer 
Abhandlung beigefügten Münzen Nr. 2. 3. 4. genom⸗ 
men, davon die vordere von Caracalla, die andere von 
Alexander Severuf ift. Nr. J. iſt eine goldene Münze, 
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worauf drei Sterne alf Symbole def Steingotteſ erſchei⸗ 
nen. — Andere nicht feltene Münzen Selagabalſ felbften 
haben die Umſchrift: Sancto Deo Soli Selagabalo. 

Gleiche Bewandtniſ hat eſ mit Duſareſ von dem Ma⸗ 
rim. Tyr. Diff. 8. Cap. 8. ſagt: rabeſ, quem colunt non 
novi, at Simulaerum vidi, lapiſ erat quadranguliſ. 
Defgleichen die Stelle im Porphyr: die Dumatenier (ein 
arabiſcher Stamm) pflegen jährlich einen Knaben, den 
fie vorher geopfert haben, zu begraben, und zwar an 
einem Steinaltar, der ihnen zur Abbildung der Gott⸗ 
heit dient. Ob der in der Kaaba noch jetzt befindliche 
Stein (wie Sage und frommer Aberglaube wähnt), je⸗ 
ner Betel⸗Stein, Duſareſ, oder Alagabal ſei, läſſt ſich 
bezweifeln wahrſcheinlicher iftf, daſſ da Mekka und Me⸗ 
dina, jetzt die Hauptſitze def Iſlamiſmſ find, fo wie fie 
ef in früheren Zeiten vom Sterndienſte waren (denn in 
Mekka ſtand ein Tempel“ def Mondoſ), die arabiſchen 
Coraiſchiten, die im Beſitze diefer beiden Oerter wären, 
und dief Geſtirn unter dem Bild def Steinſ verehrten, eine 
in der Gegend aufgefundene Steinmaſſe dort aufrichte⸗ 
ten, und alf eine vom. Simmel herab gefallene Maſſe für 
ein ſchicklicheſ Bild def Geſtirnſ anſahen. 

So fabelhaft die arabiſchen Märchen über dieſen Stein 
immer ſein mögen, ſind ſie doch darum nicht zu über⸗ 
gehen, weil ſie einigeſ Licht auf die meteoriſche Natur 


I2S, auch Elem. Alexandr. 100. 4. item Arnob. contra Genteſ. 50. 6. 
Jog porph. de Abſtinentia J00. 2. 
IS, Mohſen Fan Dabiſtan deutſche Überſetzung. Aſchaffenburg IS09. 
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deſſelben werfen. 

Def Merkwürdigſte an diefem Zauf (ſogt Niebuhr, 
Beſchreibung Arabienſ, S. 312. u. f. Koppenhagener 
Auſgabe) iſt der ſchwarze Stein Shadjar⸗el⸗aſſouad ge⸗ 
nannt, der in der Wand auf der ſüdöſtl. Seite, nur wenig 
von der Erde erhoben, ſich eingemauert findet. Die Ara⸗ 
ber behaupten, der Engel Gabriel habe ihn vom Himmel 
zur Erbauung der Ka abah gebracht eine Mythe, die den 
himmliſchen Urſprung def Steinf ganz nach der orienta⸗ 
liſchen Theurgie, vermöge welcher die Naturkräfte unter 
dem Bilde geiſtiger Mittelweſen dargeſtellt wurden, be⸗ 
zeichnet. Der Sage nach ſoll er anfänglich weiß und ſchim⸗ 
mernd geweſen fein (vielleicht weil er alf ein glühender 
Stein herabfiel), nachher aber wäre er der Tränen willen, 
die er für die Sünden der Menſchen vergoſſ, ganz ſchwarz 
geworden, und habe ſeinen erſten Glanz verloren. Nichtſ 
in der Welt ward mehr verehrt, alſ dieſer Stein, der in 
Silber eingefaſſt iſt, und von jedem Muſelmann berührt 
werden muſſ, fo oft er die Kaaba umgeht. Nächſt den 
vier kleineren HZäuſern, den vier verſchiedenen Sekten der 
Sunniten gehörig, und dem Magam⸗Shaſaret⸗Ibrahim, 
dem Orte, wo Abraham gebetet haben ſoll, während man 
die Kaaba erbauet, iſt noch ein anderer Stein daſelbſt, der 
vielleicht eher der ältefte arabiſche Stein⸗Gott, Betbilof, 
Jacobſ⸗Stein, oder Duſareſ ſein mögt, indem ſie ihn ſo 
wenig alſ einen andern (Iſmael⸗Stein genannt) in Eh⸗ 
ren achten, auſ der Urſache vielleicht, weil der Prophet 
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gegen die abgöttiſchen Bilder der alten Sternanbetber 
(deren der Koran unter dem Namen Alaſſavid erwähnt) 
fo ſtreng eifert. 

Früher haben wir auf Sanchuniathon gelernt, daſſ 
man dieſe einzeln größeren Steinmaſſen von den kleineren 
Bãätylien unterſcheiden müſſe, denen die Alten vermöge 
einef in ihnen wohnenden Getteſ oder Daimonſ magi- 
ſche Kräfte zuſchrieben, und deffallf ſich ihrer alf Talif- 
mane, Amulette zu ihren Beſchwörungen bedienten, ein 
Gebrauch, der von den älteſten Zeiten her ſich bif ſpät 
in die chriſtliche Epoche! s erhielt, ja durch die Gnoſtiker, 


I Bernh. von Breitenbach, der im ten Jahrhundert Jeruſalem und daſ Mor- 
genland bereiſet, gibt im Itiner. Sieroſolymit. Mogunt. 1486 folgende Nachricht 
von der Verehrung def weißen und ſchwarzen Steineſ in der Raaba: „Duo filii 
Loth, Ammon ſcilicet et Moab, hanc domum honorabant, ibique duo colebant 
idola, unum ex albo factum lapide, quod Mercurium alterum ex nigro, quod 
Camoſ appellabant. Et iſtud quidem ex nigro lapide, in honorem Saturni, al 
terum ex albo in Martiſ honorem, venerabantur. Et bif in anno ad haec idola 
adoranda eorum aſcendebant cultoreſ. Ad Martem quidem quando ſol primum 
intrat arietif gradum, quoniam arieſ honor eſt Martif, im cujuſ diſceſſione, ut 
moſ erat, lapideſ jaciebantur. Ad Saturmum vero, quando ſol primum gradum 
librae ingrediebatur, quia libra honor erat Saturni, ſicque nudi ac tonſiſ capitibuſ 
thurificabant. Arabeſ quoque cum Ammonitiſ et Moabitiſ haec idola adorabant: 
longiſſima poft tempore venienſ Mahumet, priftinam gentif conſuetudinem nolenf 
tollere, quafi mutato quodammodo more, inconſutiſ opertoſ tegumentif domum 
circumire permiſit. Sed ne videretur idoliſ facrificare praecipere Saturni ſimu⸗ 
lacrum in pariete in angulo domufſ conſtituit, cujuſ ne appareret facief, dorſum 
tantum extra poſuit. Idolum vero Martiſ, quod undique erat ſculptum, fub- 
tuf terram miſit, lapideſque fuppofuit. Zominibuf autem, qui ibi ad adorandum 
conveniunt, lapideſ iftof oſculari praecepit, et humiliatiſ tonſiſque capitibuſ intra 
crura lapideſ retro jactare, qui et dorſa denudabant, quod eſt ſignum priftinae 
legiſ, et ad effugandum daemoneſ, fe hoe modo lapideſ jacere dicunt, quof clam 
in eo ritu potiuſ venerantur. Et haec eſt illa praeclara Muhammeti induſtria, 
imo malitia, ut cum a ceterorum cultu idolormm fuof inhihuerit, iſtud tamen in 
honorem Veueriſ apud Meccham ſuam fieri permiſit.“ 

Jos S. hierüber Foucherſ Abhandlung von der Religion der Perſer mit Kleukerſ 
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Valentinianer und Schüler def Bafilidef noch lebhafter 
erneuert warb. 

Ein verläſſiger Schriftfteller Photiuf'” liefert im Auf 
zug von Damaſciuſ Leben def Iſidorſ die Beſchreibung 
einer dem Arzte Aſklepiadeſ widerfahrenen Erſcheinung, 
welche auffallend mit den Umſtänden übereintriſt, die nach 
den neueſten Erfahrungen daf Serabfallen der Aerolithen 
begleiten. 

Nächſt Seliopoliſ in Syrien (erzählt er) habe er, alf 
einſmalſ er den Libanon erſtiegen, daſelbſt eine Menge her⸗ 
abgefallener Bätylien geſehen, von denen der Aberglaube 
viele Wunder erzählt, und davon ihm ſelbſt und dem Iſi⸗ 
doruſ folgendeſ wiederfahren: ich ſähe nämlich (fährt er 
fort) einen in der Luft ſchwebenden Bätylof, bald mit 
einem Gewand bedeckt bald in den Sänden deſſen, der 
ihm diente, er hieß Euſebiuſ und erzählte zugleich folgen⸗ 
des zur Nachtßeit ſei er einſt von Emeſa nicht allzufern 
gegen jene Berghohe gewandelt, worauf der a prächtige 
Pallaſ⸗Tempel erbauet iſt alf er Zeit lang dort am Fuß 
def Bergeſ vom Wage feitwärtf geſeſſen, habe er eine feu⸗ 
rige Kugel vom Simmel herabfallen, und einen mächti- 
gen Löwen dabei ſtehen ſehen der Löwe ſei ſogleich ver⸗ 
ſchwunden, und er, alf daf Feuer ſchnell verloſchen war, 
zur Kugel gelaufen, die er für einen Bätyloſ erkannt er 
habe den Stein ſogleich aufgehoben, und befragt, wel⸗ 


Anmerkungen in dem deutſchen Send vi⸗Veſta 3. Th. S. 104. 170. Joo. 
7 photii Biblioth. p. 1048. ad calcem Joega de Grig. Gbeliſc. p. 202. 
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chem Gott er zugehöres worauf er ihm geantwortet: dem 
Gennäo, einer Gottheit, fo die Einwohner von Seliopo⸗ 
lif im Tempel def Jupiterſ unter der Geſtalt einef Löwen 
verehren. Euſebiuſſ(fährt die Erzählung fort) war aber 
nicht Herr dar Bewegung def Steinef, er rief ihn nur 
durch Gebete an, und erhielt dann vom Steine durch 
einen dem Ziſchen ähnlichen Laut Antwort auf feine Fra⸗ 
gen. s Der Stein war, wie die übrigen dieſer Gattung, 
rund, von mäßiger Größe, an Farbe ſchwarzbläulich, 
hie und da mit Linien und Figuren, die der Aberglaube 
für Zauberzeichen und Zählen anſah. Damaſciuſ nennt fie 
Buchſtaben, ypwuata ex To Aw yeypauueva bezeich⸗ 
net. Nach Iſidorſ Meinung werden die Steine durch 
einen in ihnen wohnendeſt Dämon beherrſcht, nicht zwar 
von einem böſen, der Materie anhängenden, noch auch 
einem ganz reinen, ſondern von einem jener Mittelweſen, 
von denen der ganze Ather erfüllt iſt. Mehreren Gott⸗ 
heiten, dem Saturn, Jupiter, Marſ, der Sonne, und 
anderen ſind dieſe Steine geweiht. 

Abgerechnet allef Wunderbare, waf in der Erzählung 
liegt, und gnoſtiſchen Schwärmern, wie Euſebiuſ und def- 
ſen Biograph waren, ganz eigen iſt, liefert die Beſchrei⸗ 


los Ahnliche Vorſchrift gibt daſ Orphiſche Gedicht Aeza, Edit. Geſneri, p. 324. 
„et tu quandoquidem vocem Deorum viſ audire, fic faciaf, ut miraculum animo 
tuo, intelligas quado enim valde laboraveriſ illum manibuſ jactare et commovere, 
fubito edit vocem recenf nati infantif, nutriciſ in ſinu plorando lac efflagitantif. 
Oportet vero te conſtanti animo curare eum ſemper, ne forte infirmo timore 
folutuf, e manibuf in terram abjicienf iram difficilem exciteſ immortalium. Tum 
aude de vaticiniiſ interrogare umnia enim tibi vera. Eumque poſtea propriuſ ad 
oculoſ admovenſ, quando laveriſ, intuere divinituſ enim exſpirantem intelligeſ. 
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bung dieſer Erſcheinung unf ein anſchaulicheſ Beiſpiel ei- 
neſ Meteorſ, und die herab gefalleng glühende Kugel iſt 
nichtſ anderf, alf ein Aerolithe. 

Bãtylien, ſagt zudem Pliniuſ nach Sotakoſ, find 
Steine, die auf dem Libanon bei Seliopoliſ gefunden 
werden. An einer anderen Stelle” erwähnt dieſer Na⸗ 
turkundige, nachdem er die verſchiedenen Aſteriden oder 
Sternſteine durchgegangen iſt, einer Gattung derſelben, 
die er Ceraunia nennt Sothacuſ (fagt er) nimmt zwei 
Gattungen Ceraunien an nämlich einen ſchwarzen und 
einen rötlichen, und ſagt, daſſ beide einer Art ähnlich 
ſeien. Mit denen, welche ſchwarz und zugleich rund ſind, 
könne man Städte einnehmen, und Flotten erobern, und 
ſie hießen Betuli — Die länglichten, kriſtalliſchen und 
himmelblauen an Farbe, die beſonderſ in Karamanien 
wüchſen, heißen Cerauniae. Sie nehmen auch noch einen 
ſehr ſeltenen Stein diefef Namenſ an, der von den Par⸗ 
thiſchen Magiern ſehr geſucht wird, weil er an Stellen 
gefunden wird, die vom Blitz getroffen ſind. Wirklich 
finden ſich! e ſolche Steine auf Inſeln def roten Meereſ, 
und, wie Xeifende berichten, in den ſüdlichen Gegenden 
Perſienſ, aber nicht dort allein, auf der ganzen Erde 
find fie zerſtreut, und der Glaube, daſſ fie Erzeugniſ— 
fe def Blitzeſ feien, findet ſich bei allen Völkern. Sie 
bedienten ſich ihrer zu gotteſdienſtlichen Gebräuchen, 


109 Zift. nat. Lib. 37. I00. 5J. 
Noplin. Nat. Geſch. 37. 52. 
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oder alf Streitärte. Häufig findet man fie (im Nor⸗ 
den am meiſten) teilf frei in der Erde liegend, teilf in 
alten Grabmählern verſchloſſen. Natürlich war eſ, daſſ 
Steinen, die man durch Himmelffeuer gebildet glaubte, 
höhere Kraft zugeſchrieben wurde. Dem Naturmenſchen 
aller Gegenden wird der Gebrauch def Seuerf erſt durch 
Reibung zweier Steine oder Hölzer aneinander bekannt 
die Erkenntniſ aber, daſſ dem Stein dieſe Feuerkraft in- 
newohne, fetzt, wenn nicht zufällig der Wilde zu dieſer 
Entdeckung gelangte, frühereſ Anſchauen, äußere Ver⸗ 
anlaffung zum vorauf. Zu der Ahnung, daſſ Feuer auf 
dem Steine zu ziehen! fei, können ihn hauptſächlich drei 
Urſachen bringen: 


J. Der Blitz, der im Augenblick deſ Serabfallenſ 
Bäume fpaltet und entzündet, 


2. die durch unterirdiſche, oder andere Urſachen auf der 
Oberfläche der Erde entſtehenden Brände, und die 
furchtbaren Vulkane, deren Feuerſchlünde nicht bloß 
glühende Steine in großen Maſſen, ſondern ſelbſt 
Feuerſtröme auſwerfen, die erkältet ſich wieder zu 
felfbarten Waffen bilden endlich 


3. die überall und in den frübeften Zeiten entfallenen 
Zimmelf-Steine, deren Ankunft meift ein feurigef 


II Igniſ ubique latet, naturam complectitur omnem. 
e Der Blitz war nach Procluſ (in Timaeum p. 34.) ein Symbol der Demiur⸗ 
giſchen Kraft, welche die Welt ſchafft und belebt. 


68 


Meteor begleitet. Feuer ift daſ furchtbarfte und wirk⸗ 
ſamſte Element, daf in den älteften Dichtungen, die 
unſ Nachricht von der Welt⸗Schöpfung geben, zu⸗ 
erft auf dem Schoof der Nacht erſchien. In Seſiodſ 
Theogonie, dieſer ehrwürdigen Urkunde, die gewiſſ 
auf Traditionen def Grientſ entſtand, wird, nach⸗ 
dem Ather und Zemera auf dem Schoof def Ereboſ 
entſtiegen waren, von Uranoſ und Bea (Simmel 
und Erde) Syperion geboren, der mit Thia, ſei⸗ 
ner Schweſter, den Zeliof, (Sonne) Selene (Mond) 
und Eoſ die Tayf- und Morgengöttin erzeugt, von 
welcher (Aſträoſ Gattin) nebſt Boreaf, Zephyr und 
Nothoſ, Phoſphoruſ oder Seſper und die Geſtir⸗ 
ne geboren wurden. Syperion, eine feurigleuchtende 
Maſſe, brachte der kalten Natur die erſte Wärme, 
er umfaſſte Sonne und Mond, die ſpäter erſt auſ ei⸗ 
ner Maſſe geſchieden wurden. Der Tiefe entſtieg er 


NTheogonie nach Voß Überfetzung Verſ J23 u. f. 

IIA Die fpätere Erſcheinung def Mondeſ bezeugen nicht allein Plutarch, Lucian 
und andere Schriftſteller, auch die Uberlieferung mehrerer Völker, der Arkadier 
beſonderſ, die ſich älter alf der Mond, oder vorhanden, ehe der Mond die Erde 
beſchien, angeben, ſtimmen damit überein, und im Alexiſ macht Semſterhuyſ (f. 
deſſen Werke 3. Teil) eſ mehr alſ wahrſcheinlich, daſſ der von allen Sternkundigen 
angezeigte Komet (der erſte ſeit der Weltſchöpfung, der ſich der Erde näherte, im 
Zeichen der Fiſche umſ Jahr 2312 vor der gewöhnlichen Zeitrechnung) eben der⸗ 
ſelbe geweſen, der durch ſeine Annäherung an die Sonne in einen bimſteinartigen, 
anagebrannten, verglaſten Körper verwandelt, und (in ſeiner ferneren Laufbahn 
gehemmt) nun beſtimmt worden ſei, bei der Erde zu verbleiben, wodurch unbe⸗ 
zweifelt alle Atmoſphär⸗ und Geſtalteränderungen unſerer Erde geſchahen, durch 
die ihr erſter beſſerer Zuſtand im Phyſiſchen ſowohl alf Geiſtigen (daf ſogenannte 
goldene Weltalter) verſchwand darum auch hat daf Andenken dieſeſ erſten furcht⸗ 
barſten aller Meteore ſich ſo lange im Andenken aller Völker erhalten. 
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gleich der Sonne, von der Erde zum Simmel, und 
erwärmte von dort die Natur, wie er die größe⸗ 
ren Feuermaſſen, Sonne und Mond, erzeugte, ſo 
Rojof fein Bruder die größeren Sterne aber Aſte⸗ 
ria und Letho (von ihnen erzeugt) waren Göttin⸗ 
nen der kleineren Sterne, die auf jener Feuermaſſe 
ſich zum erften male ſchieden, und in Geſellſchaft der 
Letho die erſte ſternhelle Nacht brachten, denn ohne 
Dunkel der Nacht erſcheinen (nach dem alten Glau⸗ 
ben) keine Sterne, Letho daſ Dunkel begleitete daher 
gleich von Geburt an ihre Schweſter Aſteria, wef- 
halb auch die Orphiker ihnen die Hekate beigeſellten, 
und (der Magie wegen, weil Sterne und Zauberei 
im engſten Verhältniſſe ſtehen) zur Tochter derfel- 
ben machten. Wie nun Theogonie unſ die Entſte⸗ 
hung auf dem Chaoſ und die erſten Uranfänge zeigt, 
fo finden wir in ihr auch daf Bild def Elementen⸗ 
Kampfſ zur Vollendung der Weſen, und wie die drei 
aufeinander folgenden Zimmelf-Reiche def Uranof, 
Chronoſ und Zeuf, in phyſiſcher Sinſicht nichtſ an⸗ 
derſ, alſ die früheren Revolutionen im Weltall dar⸗ 
ſtellen, ſo enthalten die Rieſen und Titanen Kämp⸗ 
fe, die bei Veränderung einef jeden dieſer Himmelſ⸗ 
Regierungen vorfielen (gleich jenen indiſchen Sagen 
bei Erſcheinung einef neuen Jug oder Zeitalterf), ein 
ſinnlich anſchaulicheſ Bild der mittelſt gärender Ele⸗ 


15S. Kanne Mythologie der Griechen, S. 32. 
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mente durch die Jeugungſkraft def jüngeren Gotteſ 
gebildeten Weſen, ſowohl Lebenden, alf Pflanzen, 
Erden und Metallen. Die Stelle, worin Seſiod die 
Tiefe def Tartarof ſchildert, und daf Bild vom Fal⸗ 
le def ehrnen Amboſſeſ, deſſen er ſich dabei bedient, 
bezeigt nicht allein daf hohe Alter der Metallurgie, 
auch die Tiefe, worin die Metalle im Schooſ der Er⸗ 
de verborgen liegen, wird darin bezeichnet denn alleſ, 
Fußboden, Pforten, Mauern, iſt hier von Erz. 


„— Gleich fern von der Erde iſt def Tartaroſ fin⸗ 
ſterer Abgrund. Wenn neun Tag' und Nächte dereinſt 
ein eherner Amboſſ Fiele vom Simmel herab, am zehenten 
käm' er ʒur Erde Wenn neun Tag' und Nächte ſodann 
ein eherner Amboſſ Siele hinab vom der Erd', am zehen⸗ 
ten käm' er zum Abgrund. Ehrneſ Geheg' umläuft den 
Tartaroſ aber umher ruht Dreifach gelagerte Nacht an 
dem Eingang oben herab dann Wachſen die Wurzeln der 
Erd' und def ungebändigten Meereſ. Allda find die Ti⸗ 
tanen im nachtenden Schlunde deſ Dünkelſ Eingehemmt, 
nach dem Nathe def ſchwarz umwölkten Kronion, Tief 
in der dumpfigen Kluft, am Rand der unendlichen Erde. 
Keiner vermag zu entfliehn denn ef ſchloſſ Poſeidon den 
Auſgang Feſt mit eherner Pfort', und ringſ umſchränkt 
ſie die Mauer.“ 

Nachdem Seſiod unf in den Abgrund geführt hat, 
ſchildert er mit der alten Dichtungen eigenen Kraft die 


71 


Beſchaffenheit der tiefen Erdſchkünde und im Bild def 
furchtbaren Typhäeoſ, def vielköpfigen Drachen, Sohn 
der Gata, ſteht eine Szene vor unſ ſchauderhaſt erhaben, 
vom inneren Lehen, Toſen, Sauſen, und Gären entgegen 
geſetzter Elemente — Feuer, Luft und Waſſer in den 
verſchloſſenen Bergſchluchten: 


„So auf den Säuptern geſamt, wenn er ſchauete, 
brannt' eſ wie Feuer. Auch war hallende Stimm' in allen 
entſetzlichen Zäuptern, Von vielartigem Wundergetön: 
denn in häufigem Wechſel Lautete jetzt für die Götter 
verſtändlicheſ jetzo hinwieder Scholl ef, wie dumpfeſ Ge⸗ 
brüll def in Wut anraſenden Stiereſ Jetzo gleich, wie 
def. Löwen von unaufbaltfamer Kühnheit, Jetzo gleich 
dem Gebelfer der Zundeleine tönet ef feltfam, Jetzo wie 
gellendeſ Pfeifen, daſſ ringſ nachhallten die Berghohen.“ 

Aber def Bergeſ Söhlen entſteigen Dünſte in die höhe⸗ 
re Atmoſphäre, Wolken bilden ſich, und auf ihnen die 
zerſtörenden Wetter. 

Ernſt nun ſchwang er die Donner, und donnerte ringſ 
in dem Aufruhe Tofte daf Land grauenvoll, und der 
wölbende Simmel von oben, Auch def OGkeanoſ Strom, 
Meerflut und tartariſcher Abgrund. Ja dem unſterbli⸗ 
chen Fuß erbebten die Höhn def Ölympof, Alf ſich der 
Herrſcher erhub und tiefauf dröhnte daf Erdreich. Bei⸗ 
den entloderte Brand, um daf finſtere Meer ſich verbrei- 
tend, Hier von dem Donner und Blitz, und dort von 
der Flamme def Scheufalf, Von glutwirbelndem Sturm 
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und zuckendem Strale der Wetter. Auf nun braufte die 
Erd', und der Himmel umher, und die Meerflut Und die 
Geſtad' umtobt' unermeſſlichef Wogengetümmel, Durch 
der Unſterblichen Schwung und ef ſchwankte daf AU in 
Erſchütterung.“ 


Und wie daf Feuer auf der wetterſchwangeren Wolke 
ſich ʒur Erde ſenkt, begleitet von Regan und Sagel, alſo 
entſtrömen auf den tiefſten Schlünden verheerende Feuer⸗ 
gluthen — daſ Meer erbraußt, und durch die Kraft der 
Waſſer, Luft- und Feuer⸗Meteore treten neue Geſtalten 
mannigfacher Geſtirne, Erde, Metalle, auf dieſer großen 
Werkſtatt hervor. 

Lodernde Glut entſtrömte dem niedergedonnerten 
Herrſcher, In deſ Gebirgſ Waldthalen, von Felſab⸗ 
hängen umdunkelt, Wo er erlag weit brannte die mächti- 
ge Erd' in def Wetterſ Stürmiſcher Loh', und zerfloſſ, 
dem ſchmelzenden Zinne vergleichbar, Welcheſ der Jüng⸗ 
linge Runft im wohlgehöhleten Tiegel, Glühet oder wie 
Eiſen, daf ſtark vor allem Metall iſt, In def Gebirgſ 
Waldthalen von flammender Sitze gebändigt, Schmilzt 
in dem heiligen Grund, durch künſtliche Hand def Se⸗ 
fäſtos Alſo zerſchmolz auch die Erd' in ſtralender Lohe 
def Fenerſ.“ 

So reichen Phyſik und Fabel ſich die Hand und wie 
letztere im Mythoſ daf Bild der Entſtehung der Weſen 
durch Gärung und Verbindung der Elemente zeigt, ſo 
ſagt der älteſte unf bekannte Mineraloge ſchon: „die An⸗ 
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häufung (Bildung) der Steine wird teilf durch Sitze, 
teilf durch Kälte bewirkt, auch können einige durch beide 
entſtehen, überhaupt ſcheinen die Erdarten durch Feuer zu 
erhärten. UÜbrigenſ werden alle Mineralien durch jene ent⸗ 
gegengeſetzten Kräfte bald gebildet, bald aufgelößt.“ 


Daſſ dieſem großen Naturkenner daf Geſetz der Kri⸗ 
ſtalliſation nicht unbekannt geblieben, zeigt folgende 
Stelle: 


„Man muff ſich im Allgemeinen vorſtellen, daſſ die 
Steinarten auf reinen und gleichförmigen Flüſſigkeiten 
entweder für ſich, oder beim Durchſeihen einer frem⸗ 
den Maſſe entſtanden ſind. Davon ſind denn die Glätte, 
Dichtigkeit, der Glanz, die Durchſichtigkeit, und andere 
Eigenſchaften der Steine herzuleiten. Je gleichförmiger 
und reiner der Urſtoff war, je regelmäßiger die Bildung 
erfolgte, deſto mehr ſind auch den Produkten jene Merk⸗ 
male eigen.“ 

Dieſ Entſtehen zuſammengeſetzter Weſen auf einfachen 
Elementen nun ward nebſt anderen Gegenſtänden, nach 
dem Zeugniſ alter Schriftſteller, in den Myſterien gelehrt, 
und ſymboliſch dargeſtellt. Nach der indiſchen Lehre (um 
nur die vorzüglichſten anzuführen) ward Porſch alf daf 


No heophraſt von den Steinen, $. 3. Sein deutſcher Überſetzer, D. Schmieder, 
bemerkt dabei der Gedanke iſt gut chemiſch, nur wird er durch Mangel der Kunſt⸗ 
wörter entſtellt genau genommen gibt eſ wirklich keine andere Umbildungſkräfte 
fürſ Mineralwich, alſ Sitz. und Kälke. Alle naſſe Auflöſungen, Schmelzungen, 
Verflüchtigungen, Verwitterungen haben doch nur Grtſänderungen def warmen 
Stofff sum Grunde. 

A7 Schade, daſſ fein größereſ Werk von den Metallen verloren gegangen. 
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Bild der ganzen Welt, und Archetyp der Schöpfung an- 
geſehen. Genau nach der Lehre der Vedaſ befchreibt der 
Brahman Sandalef, Zeitgenoffe def Bardeſaneſ, ! deſſen 
Abbildung. In einer Söhle def höchſten Bergeſ auf der 
Erdmitte fei eine Bildſäule aufgerichtet, zehn Cubituſ 
hoch, die Arme gekreuzt, die rechte Sälfte def Gefichtf, 
Arm, Fuß und die ganze Seite männlich, die linke weib⸗ 
lich, beide kunſtreich und geſchickt verbunden. Auf der 
rechten Bruſt gebildet ſei die Sonne, auf der linken der 
Mond, auf beiden Armen aber ſeien durch die Kunſt def 
Bildnerſ viele Engel und allef Übrige, waf die Welt 
befaſſt, Himmel, Berge, Meer, der Strom def Özeanf, 
Pflanzen und Tiere, und waſ ſonſt in der Natur exiſtiert, 
vorgeſtellt. Dieſ Bild habe Gott ſeinem Sohne gegeben, 
alſ er die Welt gründete, um an ihm ein ſichtbar Vor⸗ 
bild feinef Werkſ zu haben. Eſ fei nicht von Silber noch 
Gold, Erz oder Stein, am ähnlichſten noch einem harten 
Holze, und doch nicht Holz. Auf dem Saupte der Ge⸗ 
ſtalt fitze daf Bild Gotteſ wie auf einem Throne. Sinter 
dem Bilde ſei tiefef Dunkel durch die Höhle, man ge⸗ 
he mit Fackeln hinein, und dem Reinen offene ſie ſich 
weit, Unreine aber könnten nicht hindurch. Zur Zeit def 
Sommerf und im Serbſte verſammelten ſich die Brach⸗ 
manen in ihrer Nähe, um daf Bild zu ſehen, und ſich 
ſelbſt ʒu prüfen ſie unterredeten ſich dann miteinander 
über die Geſtalten auf dem Bilde, die nicht leicht ver⸗ 
Is Stobaeuſ 50. J. p. IAI. 


75 


ſtändlich ſeien, teilf ihrer Menge wegen, teilf weil nicht 
jedef Land alle Pflanzen und Tiere trägt. — So wur- 
den auch in den Mithraſ Myſterien den Eingeweihten 
die Urgeſchichte der Schöpfung gelehrt: die dieſer Gott⸗ 
heit (der Sonne) geweihte Söhle auf dem höchſten Ber⸗ 
ge Perſienſ durch unterirdiſche Blumengärten, Guellen 
und Flüſſe verſchönert, ſtellte daſ Univerſum dar, und 
die in gleicher Entfernung aufgeſtellten Bildſäulen wa⸗ 
ren Symbole der Elemente und Simmelßeichen.“ Ster- 
ne, Konſtellationen, Tiere, Pflanzen, Metalle, wurden 
nebſt dem Sauptbilde def Mithraf, auf dem Stier rei- 
tend, mit der Aufſchrift: Gott dem unüberwindlichen 
Mithraf, darin vorgeſtellt, die Prieſter ſowohl, alf Ein⸗ 
geweihten, erhielten jedef den Rahmen einef Tieref, und 
die Neophyten wunden nicht anderf, alf nach den furcht⸗ 
barſten Prüfungen aufgenommen. Gleiche Einweihungen 
begleiteten in Lemnoſ den Dienſt def Vulkan, def Zeuſ auf 
Kreta, der göttlichen Mutter in Syrien, der Cabiren auf 
Samothraze, ja die Orgien, und die Myſterien def Adoniſ 
waren nichtf, alf geheimer Naturdienſt. In ihnen wurde 
vorzüglich gelehrt und durch Anſchauungen verſinnlicht 
die allmählige Entſtehung aller Weſen, vorzüglich der 
Steine und Metalle, denen man (ihrer verwandten Na⸗ 
tur wegen mit den Geſtirnen) geheime und höhere Kräfte 
zuſchrieb, wie auch gegenſeitig jedeſ Metall ein ihm analo⸗ 
geſ Geſtirn hat. Bedürfniſ und Luxuſ machten ſie frühzei⸗ 
Io porphyr. de Antr. Nymph. p. 234. 
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tig dem Menſchen notwendig, und ihre Entdeckung hatte 
die Natur ihm, ohne daſſ er ſelbſt deffallſ tiefe Gruben 
zu befahren bedurft hätte, noch zur Zand gelegt, indem 
in der erſten Zeit, wie noch jetzt, durch Waſſerfälle von 
hohen Bergen herab, durch Strömungen der Flüſſe und 
Regen häufige Metalle in kleinen und größeren Maſſen 
an Tag gefördert werden, auch Vulkane, und die in der 
Urgeſchichte ſo häufigen Erdbrände lehrten die Menſchen 
bald daſ Schmelzen der Erze. Gold, Silber und Kup⸗ 
fer? wurde am früheſten zu häuflichem Gebrauch ſo— 
wohl alf zum Cultuſ verarbeitet. Zeugniffe hierüber find 
auf den heiligen Büchern und profan Geſchichtſſchreibern 
häufig ſeltſam aber iſt, daſſ, Gerätſchaften auf Gold und 
Silber gearbeitet, die zum bloßen Luruf dienten, ſich 
eben fo frühzeitig vorfinden, alf jene, die bloße Notwen⸗ 
digkeit erfand ſelbſt goldene Maſſen, wie die Bewohner 
Peruf und Mexicoſ fie hatten, da die Spanier in die⸗ 


Ho Tubal, der nach Moſe J. J00. 4. 22. allef zu hämmern verſuchte, und Kifen 
und Kupferſchmied ward, zeigt unf die Kunſt, Erz zu verarbeiten, ſchon vor der 
allgemeinen Flut. 

Daſſ die Peruaner in früheſter Zeit ſchon daf Kupfer ſchmolzen, und zur Bear⸗ 
beitung ihrer prachtvollen Denkmale auf ungeheuren Porphyr⸗Maſſen nicht bloß 
ſteinerne Arten, ſondern auch Werkzeuge gebrauchten, die auſ Kupfer und Zinn 
vermiſcht waren (waf die Alten Aeſ yarxos nannten), zeigt Alex. von Zum- 
bold im 2ten Cahier daf Vueſ deſ Cordelliereſ p. II7. auf mehreren Tatſachen, 
vorzüglich durch eine in einem alten Silber⸗Bergwerke auf der Zeit der Incaf 
vorgefundenem Meſſer oder Bohrer, welchef er nach Europa zurückbrachte, und 
daſ nach Vauquelinſ Analyſe 0.94 Th. Kupfer, und 0,06 Th. Zinn enthielt, ef 
war 12 3entimer lang und 2 breit an Farbe und Gehalt den Arten und Gpfer⸗ 
meſſern der alten Gallier ähnlich. In einem trefflichen Mémoire über die Bronze 
der Alten, von Mongez (Tome 5. def memoireſ de l'inſtitut national def ſcienceſ 
et artf, auch Göttinger gelehrte Anzeigen von 1805. S. 59) zeigt dieſer Gelehrte 
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fe Länder eindrangen, bedienten fich ſchon die Anypter, 
Lydier, die Bewohner Beticaf (def heutigen Protugallf, 
alf die Kartaginenſer zum erſtenmal dahin kamen) und 
andere alte Völker. ft dem Golde, Silber und Kup⸗ 
fer ihr Vorzug und früher Gebrauch nicht abzuſtreiten 
(deſſen Urſache vorzüglich in ihrer leichteren Behandlung 
und Schmelzbarmachung, wie gegenſeitig in der Härte 
und Sprödigkeit deſ Eiſenſ zu ſuchen iſt), ſo erſcheint 
gleichwohl fein Gebrauch in den früheſten Zeiten. 
Daſ ältefte Buch, Siob (28.) erwähnt deſſen gleich- 
zeitig mit dem Golde. „— Silber hat der Menſch ge⸗ 
funden, Und den Grt def Goldeſ, daf der Künſtler gießt, 
Eiſen nimmt er auf der Erde, Und Steine ſchmelzet er 
zu Kupfer, Er macht der Finſterniſ ein Ende, Alle ver- 
wahrten Schätze forſcht er auf, Den Stein der acht und 
der Schatten, Am Fuß def Bergef bricht ein Strom 
auſ, Von ihrem Waldbach vergeſſen, Verſiegen die ar⸗ 
men Ströme wieder, fern von dem Menſchen herumir⸗ 
rend. Ein Erdreich, auf dem oben Speiſe wächſt, Wird 
unten alf vom Feuer umgewühlt Seine Steine find der 


durch chemiſche Analyſe verſchiedener alter Schwerdte, Pfeile u. a. Waffen, daſſ 
die gewöhnliche Proportion der alten Bronze für Gewehr ein Zehntel Zinn ſei, 
ungefähr die Miſchung für unſere Kanonen. 

22 Beweiſe hievon find mit vielem Fleiße geſammelt in Goguet Orig. def Loix 
artſ et ſcienceſ. Liv. 2. Ch. 4. Die Fortſchritte und Verbeſſerungen der Schmelz 
kunſt gehören übrigenf in die Geſchichte der Metallurgie. 

Az Schon in der Mythe def ägyptiſchen Welt ⸗Eyeſ zeigt ſich Gold und Silber 
alf die edelſten und ergiebigſten Metalle, denn der Fabel gemäß teilte ſich daſ Ki, 
alf nach Verlauf einef Jahreſſeſ zerſpaltete in zwei Hälften, die eine war Gold, 
die andere Silber, und die ſilberne war die Erde, die goldene die Sonne. 
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Ort def Lazurſ, Der mit goldnem Staube bezeichnet ift, 
Dieſen Fuß ſteig kannte kein Raubvogel, Daf Auge def 
Falken hat ihn nicht erblickt.“ 

Def Eiſenſ Särte rühmen die moſaiſchen Bücher auf 
eine Weiſe, die deſſen frühzeitigen Gebrauch zeigen. 
Sie reden von eiſenhaltigen Berggruben, vom eiſernen 
Bette Ogſ, Königſ von Baſan, von Schwerdtern, De- 
gen, Meſſern, Degengriffen auf Eiſen verfertigt, welches 
notwendig die Kunſt vorauſſetzt, Eiſen zu härten und in 
Stahl zu verwandeln. 

Eiſen iſt daſ allgemein verbreiteſte, obſchon meiſt tief 
vergrabene Metall auf der ganzen Erde iſt ef befind- 
lich, aber wo eſ am vorzüglichſten erſcheint, iſt Rorden, 
denn am Kaukaſuſ und in Sibirien find noch jetzt die 
ergiebigſten Eiſengruben. Dahin auch verſetzt der My⸗ 
thuſ den Prometheuſ, den Zeuf (weil er den Göttern daf 
Feuer ſtahl, und den Menſchen deſſen Gebrauch ſamt den 
Künſten, die durch Feuer ſich auſbilden, lehrte) auf den 
Kaukaſuſ verbannte, Hephäſtoſ (der göttliche Schmied) 
muſſte mit eiſernen Banden ihn dort feſſeln, und die da⸗ 
ber entftandene Sage, daſſ Prometheuſ den erſten eiſernen 
King getragen, iſt ein Dichter⸗Märchen auf die frühe 
Bearbeitung def Kifenf, und den Gebrauch, Ringe zu 
tragen. 

So können Typhon und Soruſ nach einer andern My⸗ 


23S. ferner Siob 100. Jo. 20. 40. JI. 
25 Deuter. Cap. 4. 5. 20. Cap. 8. 5. 9. Auch Wummer 35. 16. Levit. 100. J. 
17. 
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the gleichfallf alf Symbole def Kifenf und deſſen Aufbeute 
gelten. Denn Typhäoſ, der Rieſe, der von Zeuf tief in 
den Abgrund geworfen ward, bewohnt die eifenbaltigen 
Söhlen def Tartarof, weſhalb auch Eiſen für feinen Kno⸗ 
chenbau gilt, wie gegenſeitig Magnet, weil er daſ Kifen 
an ſich sieht, die Knochen def Zoruf genannt wird. 

Typhon, der ſpäter erſt in den griechifchen Mythos 
aufgenommen ward, iſt ſyriſchen oder ägyptiſchen Ur⸗ 
ſprungſ. Dort bedeutete er (nach Plutarch über Iſiſ 
und Gſiriſ und im Buch von der Mondſſcheibe) daß 
dürre trockene auch im Gegenſatz def Gſiriſ (der feuch⸗ 
ten befruchteten Mondwelt) die Sonne alſ verſengende 
verödende Kraft nach einigen Fabeln ward er von Zeuſ 
unter den Atna geſchleudert, und dieſer Berg auf ihn ge⸗ 
wälzet aber nach Homer liegt er unter den arimiſchen Ge⸗ 
birgen vergraben. Dieſe Arimi aber find (Heyne Excurſ 
J. sum Virgil 9. 3ter Th. S. 313.) in Aſien, am erften in 
Zilizien zu ſuchen, welcheſ nach Strabo, nebſt Phrygien, 
Myſien und Lydien von unterirdiſchen Feuern gebrannt 
hat aber Typhon, nach der ägyptiſchen Mythe, bedeu⸗ 
tete auch daf Meer, in dem der Nil verſchwindet, oder 
im Allgemeinen daf feuchte ſchlammige Prinzip, auf dem 
daſ Weltey erzeugt ward auch auf Waſſer, wie auf Feu⸗ 


Pop lin. Nat. Geſch. 33. 3. und 37. J. 

27 Denn (ſagt Plutarch Iſiſ und Oſiriſ) wie daſ Eiſen ſich oft von dieſem Steine 
anziehen läſſt, und ihm zu folgen ſcheint, ebenſo pflegt die belebende heilſame 
vernünftige Bewegung der Welt jene typhoniſche Sartnäckigkeit gleichſam mit 
ſchönen Worten an ſich zu ziehen und zu erweichen dieſe aber reißt ſich dann wieder 
loſ, kehrt in ſich ſelbſt zurück, und überläſſt ſich einer ſchrankenloſen Freiheit. 
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er, kamen Weſen hervor (wie neuere Forſchungen am 
Baſalt erwieſen haben). Denn nicht Feuer allein, auch 
Waſſer iſt Urſache und wirkende Kraft vieler der bedeu- 
tendſten Meteore. Am erſten ſcheinen die Phönizier und 
Phrygier mit Bearbeitung def. Kifenf fich beſchäftigt zu 
haben, und alf kunſtfertige Bergleute zeigt die früheſte 
Geſchichte unſ die Daktylen am Ida, aber vorzüglich die 
Kyklopen berühmt durch Hammer⸗ und Mauer ⸗Arbeiten, 
jener fleißige, regſame Volkſſtamm def alten Thrinakiaf 
(Sizilien), die nicht dort allein, auch in Griechenland 
und Latium viele noch bif jetzt unzerſtörbaren Denkmale 
ihrer Runft erbaut haben. s 


Zeuſ (der Urbedeutung def Wortf nach y Leben, 
und Oeoc, daf Laufende) war alf Naturgeiſt, dem die 
ihm untergeordneten Elementargeiſter (ſtarke Rieſen), 
Donnerkeile und Blitze berieten, die wirkende Kraft 
im Gewitter, daf lebende Prinzip, ein Meteor, dem 
(alſ herrſchenden Gott der höheren Regionen) Wolken, 
Blitz und Donner zu Gebot ſtehen. Aber durch Pro- 
metheuſ kam daf Feuer zur Erde, wie gegenſeitig durch 
Typhon (den Flammen ſprühenden Drachen). in der Er⸗ 
den Schoof, tief verſchloſſen in daf Innere der Metalle 
entlockt jedoch wurdeſ ihnen wieder durch Vulcan (nach 


Ns Nach der früheren Theogonie waren noch vor Zeuf die erſten Rieſen jene 
vielarmigen ſtarken Rieſen Seſiodſ, die Urheber def erften Gewitterſ, und die drei 
mächtigen Kyklopen Briareoſ, Gygeſ und Kottoſ (wörtlich: der Gewaltige, der 
Starke, der Schläger) bereiteten dem Jupiter Blitz und Donner. 

Y iſt, wie Kanne Mythologie der Griechen zeigt, die älteſte Form von 
Zeus auf Zu wurde Zeis und nachmalen Zeuc. 
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den Orphikern daf Symbol der Naturkraft, daher er 
der Starke, Kraftvolle heißt,“ daſ unermüdete Feuer, 
in flammenden Blitzen glänzend, den Sterblichen Licht 
bringend, der handfeſte, ewig arbeitende Künſtler, Teil 
def Weltallſ, daſ lautere Element, der Allvorzehrende, 
Allbändigende, deſſen Glieder, daſ Licht, die Sonne, der 
Mond, die Geſtirne find, der Seelige, der allef, ſelbſt 
die ſterblichen Körper bewohnt, def Feuerſ raftlofe Wut 
dämpft, und Lebenſ⸗Wärme mitteilt). Vulcan mit den 
Kyklopen, Symbole def Fleißeſ und der Kunſtfertigkeit, 
find die Urheber der durch Kunſt bewirkten Phänomene, 
wie oben am Simmel Zeuſ die natürlichen Meteore erregt 
aber dem Kifen, daf vorzüglich vom göttlichen Schmiede 
(Vulkan) bearbeitet wird, d. h. von allen Metallen ſich 
auf Erden am meiſten findet, gab die Natur einen ihm 
verwandten Gefährten zur Seite, den Magnet, der am 
liebften auch ſich findet, wo Kifen liegt, und mit ihm 
verbunden ſo manche Wunder erzeugt. In der früheſten 
Zeit war er bekannt, denn nach Ariſtoteleſ (de Anima 
50. 2. J.) erwähnte ſchon Thaleſ ſeiner. Im orphiſchen 
Gedichte: von den Steinen, wird er vorgeftellt alf ein 
ſchöner Jüngling im Gefolge def Medea (vermutlich 
der magiſchen Kraft wagen, die dem Stein zugeſchrieben 
wurde) nach einer andern Sage ward er durch Zufall, 
von einem Schäfer auf den Berg Sipyloſ entdeckt, der 
ihm feinen Namen gab daſſelbe erzählt Pliniuf, vom 
Borph. Hymne 65. 
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lydiſchen Steine doch iftf eine bloße Verwechſelung denn 
dieſer hat nichtf von der magnetiſchen Natur. Sideri⸗ 
teſ heißt dieſer von ſeiner Analogie mit dem Eiſen ſein 
bedeutendſter Nähme, auf feine Kraft und Wirkung 
deutend, iſt nach Platon im Jon und Timäeof, der def 
herkuliſchen Steinſ npayAsıa Aedoo” Ariftotelef (de 
Anima 50. J. I00. II.) nennt ihn vorzugſweiſe den 
Stein n ο und ſchrieb nach Diog. Laert. eine eigene 
(aber verloren gegangene) Abhandlung von demſelben. 
Ja er behauptet ſogar, Thaleſ habe ihn belebt ge⸗ 
glaubt Pliniuf (Nat. Geſch. 36. 38.), der fünf Arten 
derſelben angibt, nennt alf vorzüglich den äthiopiſchen 
und arabiſchen Androdamoſ, der ſchwarz iſt, und Särte 
hat, auch im inneren Afrika gefunden wird, und Sil- 
ber, Erz und Kifen anzieht. Am ſtärkſten rühmt er den 
Hämatit, der (wie er ſagt) den Magnet ſelbſt anzieht. 
Theamedeſ hingegen iſt der negative Magnet, der Eiſen, 
ſtatt anzuziehen, von ſich ſtößt auch dieſe Eigenſchaft 
war den Alten nicht unbekannt, denn nebſt Pliniuſ nennt 
Marcelluſ Empiricuſ def Theodoſiuſ Arzt im Buch de 
Medicam. den Magnet Lapidem antiphyſon, qui fer- 
rum trahit et abjicit, welche Eigenſchaft def ein entgegen 
blaſenſ Claudian epigram. J4., wo er vom martialiſchen 
Eiſen redet, zu meinen ſcheint: 


0 


„Ille laceſſituſ longo ſpiraminiſ actu — — 


NMęigentlich von der Stadt Seraclea benahmt, in deren Nähe er vorzüglich 
gefunden wird, allein wahrſcheinlich hat die Stadt ſowohl alſ der Stein den 
Nahmen von Seracleſ erhalten. 
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und Auſon in der Beſchreibung von Arſinoeſ Bild⸗ 
fäule. 

„Spirat enim tecti teſtutidine totuſ Achateſ 

Aff latamque trahit ferrato crine puellam.“ 

Häufig ſind in den Alten die Stellen, die von der 
Anziebungf-Rraft def Magnetſ reden. Wie zart ift fol⸗ 
gende von Claudian Epigr. 4. 

„Pronuba fit Natura Deif ferrumgue maritat. 

Aura tenan— — — 

Flagrat anbela ſilex, et amicam ſaucia fentit, 

Materiem, placidoſque Chalybſ cognoſcit 

amoreſ.“ 

und jene def Lucretiuf 50. 6. 

„Exultare etiam Samothracia vidi 

Et ramenta fimul ferri furere intuf abenif 

In ſcaphiiſ lapiſ bie magneſ cum fub dictuſ 

eſſet.“ 

Von dieſer Anziehungſkraft def Magnet ſagt Plini- 
uf: „waſ iſt träger, alf der ſtarre Steins und doch gibt 
Natur dem Magnet Gefühl und Hände. Waf wider⸗ 
ſteht ſtärker alf daf ſtarre Eiſen, aber hier gibt ef nach, 
und nimmt Sitte an ef wird von Magnet⸗Stein an⸗ 
gezogen, und die Materie, welche alle Dinge ʒähmt und 
beherrſcht, läuft, ich weiß nicht welchem Nichtſ entgegen, 
ſteht ſtill, wenn fie ihm näherkommt, wird gehalten, und 


32 In Moſella Idyll. 3. 
188Naturgeſchichte 36. 25. 
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hängt in einer Umarmung feft. Auch Platon gibt“ in 
der Beſchreibung jener Kette von Eiſen, deren Ringe feſt 
gehalten werden durch den oberſten, der an einem Ma⸗ 
gnet hängt, ein ſchöneſ Bild davon. Philo, Galenufſ, 
Nemeſiuſ, erwähnen feiner, und Auguſtin fpricht”? mit 
Verwunderung von feinen Eigenſchaften. 

Eine gleich wunderbare iſt die Wechſelwirkung zwi- 
ſchen ihm und dem Eiſen, denn wird dieſeſ vom Ma⸗ 
gnet angezogen, ſo erhält gegenſeitig der Magnet durch 
Annäherung und Berührung von Eiſenteilchen neueſ Le⸗ 
ben, weſhalb Pliniuſ ihn ferrum vivum nennt. Claudian 
ſchildert dieſe Wirkung in folgenden Verſen: 


„Ex ferro meruit vitam, ferrique rigore 

Veſcitur baf dulceſ epulaf, haec pabula 

novit: 

Hinc propriaſ renovat vireſ.“ Epigr. JA. 

Wie und durch welcheſ Medium in phyſiſcher Sin⸗ 
ſicht e der Magnet auf daf Eiſen wirkt, hat Plutarch 
am erſten gezeigt, und zwar den Ather, oder die in Bewe⸗ 
gung geſetzte Luft alſ daſ Prinzip davon auſgenommen, 
feine Worte find”: der Magnet gibt gewiſſe ſchwere, 
windartige Aufflüſſe von ſich, wodurch die nächſte Luft 


Im Jon. 

De civit. Dei 21. 4. Er bemerkt zugleich, daſſ der Magnetſtein zuerſt auf 
Indien gekommen. 

Bo Thaleſ und andere Weiſen hatten nach Ariſtoteleſ die Wunderkräfte def Ma⸗ 
gnetſ durch eine in ihm wohnende, ihn belebende Seele am beſten zu erklären 
geglaubt. 

37 In den Platoniſchen Fragen. 


85 


angeſtoßen wird, ſo daſſ fie die vor ihr befindliche ver- 
drängen muſſ dieſe geht nun im Kreiſe herum, und zieht 
dann auch daf Eiſen mit Gewalt an ſich, denn daf Kifen 
bat viele raue Stellen, Gänge und Öffnungen, die we- 
gen ihrer Ungleichheiten zum Eindringen der Luſt ſehr 
ſchicklich ſind ſo daſſ dieſe ſtatt abzugleiten, ſich leicht feſt⸗ 
ſetzen, und lange genug darin verweilen können, um daß 
Eiſen in Bewegung zu ſetzen, und mit Gewalt nach dem 
Steine hinzuſtoßen. Die Meinung der Alten, daſſ dem 
Magnet ein belebender Geiſt innewohne, hat ihn zum 
Stein der Liebe und Sympathie“ s gemacht, und dieſe 
Eigenſchaft eignen ihm alle Lithographen vom Verfaſſer 
der orphiſchen Steinſchrift biſ zu Albertuf magnuſ und 
Paracelſuſ zu. Zugleich hat Magie ſich feiner bemächtigt, 
und nicht wenige ihrer Zaubererſcheinungen ſind durch 
ihn bewirkt worden. 


Unter den künſtlichen Wundern, die ihren Urſprung 
dem Magnet zu danken haben, verdient zuerft jener Tem⸗ 
pel Erwähnung, den nach Pliniuf (Mat. Geſch. 34. 42.) 
der Architekt Dinochareſ auf Geheiß def Ptolemäuſ er- 
baute, und darin die eiſerne Statue der Arſinoe ſchwebend 
anbrachte Pliniuſ ſagt zwar, der Tod def Dtolemäuf habe 
den Bau verhindert, allein Auſon beſchreibt die Bildſäule 
alſ wirklich vorhanden und ſchwebend: 


Is Daher wohl fein franzöfifcher Name: Aimant, wie aber Sympathie und At⸗ 
traktion ihm eigen iſt, ſo auch Antipathie, denn er ſoll, wie die Alten wähnen, 
nur bei Tag wirken manche ihm heterogene Dinge, alf Zweifeln, Gel, Mercur 
ſchwächen feine Kraft. 
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„Conditor hic forfan fuerit Conditor aulae 

Dinocharef, quadroqui in faftigio cono 

Surgit, et ipſa ſuiſ conſumit piramiſ umbras 

Juſſuſ ob incefti qui quondam foeduf amorif 

Arſinoen Pharii ſuſpendit in gere templi.“ 

Auguſtin de Civit. Dei Lib. 21. Cap. 8. beſtätigt eſ, 
wofern dieſer Kirchenlehrer nicht eine Bildſäule der Son⸗ 
ne in Serapiſ Tempel zu Alexandrien darunter verſtand, 
die gleichfallf ſchwebend erſchien. Allein Ruffin (in der 
Kirchengeſchichte Lib. 2. J00. 23.) ſagt: die Statue fei 
bloß durch einen oben am Gewölbe angebrachten Magnet 
(vielleicht war daf ganze Gewölbe von Magnet Stein) 
feſtgehalten worden, ftatt daſſ jene der Arſinoe zwiſchen 
zwei ihr ʒur Seite ſtehenden Magneten gleichſam ſchwe⸗ 
bend erſchien mehrere ſolche Bildſäulen, teilſ ſchwebend, 
teilf bei gewiſſen Feierlichkeiten, wie jene def Apoll durch 
Magnet künſtlich in Bewegung geſetzt, deren Lucian de 
Dea Syria gedenkt, werden im Altertume erwähnt,“? 
zum Beiſpiel daſ Sonnenbild im Tempel def Serapif, 
der Magnet, der, nach Kircher de Art. Magnet. Lib. 
J. Cap. J. die ehrnen Kälber deſ Jeroboamſ im Tem⸗ 
pel, und nach den Rabbinen, jener, der den ehrnen Kranz 
der Ammoriten feſthielt, eine Statue der Siegeſ Göttin, 
die ʒwiſchen vier Bildſäulen ſchwebend hing ein Cupido, 
deſſen der König Theodorich in einem Brief an Boetiuf 


3? Falconet Differt. fur ce que leſ Ancienſ ont lu fur laimant in mem. de l' acad 
def infeript. T. 4. 
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erwähnt, ein berühmter gleichfallf ſchwebender Bellero⸗ 
phon zu Pferd, u. a. m. — Von Mahomedſ Sarg hatten 
die Araber gleiche Sage, die ſich aber dahin beſchränkt, 
daſſ nach Zeugnif eineſ alten Reiſenden ! oberhalb dem⸗ 
ſelben ein großer Magnet⸗Stein angebracht iſt, woran 
ſchwebend ein goldener halber Mond hängt. 


Beſondere Verehrung bezeigten dem Magnet alf bei- 
ligem Steine die Sebräer daſſ er ihnen in der Wüſte 
ſchon bedeutungſvoll war, lernen wir auf dem Torah, 
worin unter andern Rabbi Iſaac Abarbanel fagt- zur 
dritten Ordnung gehören drei feltene, auf den Gegen⸗ 
den der Stämme Gad, Aſſer und Iſaſchar kommende 
Steine Leſſem, Schebo und Aſchlamah, ! denen auf dem 
Tierkreiſ die Zeichen der Waage, deſ Skorpionſ und Bo⸗ 
genſchützenſ, und auf den Monaten Thifli, Marſchevan, 
und Choflen, (der Iſte, Zte und zte Monath) entfprechen. 


IP Babriel Bremond Defeript. de l' Egypte 1679. 

Die Talmudiſche Tradition hat, wie in ſo vielen, auch hier alleſ untereinander 
geworfen. Der wahren Auflegung gemäß ift Aſchlamah der Amethyſt, Schebo 
der Achat, und Leſſem der Lynkurer oder Luxſtein, der ſeiner anziehenden Kraft 
wegen von Theophraſt ſchon für eine Art Bernſtein angeſehen ward, und deſwe— 
gen Analogie mit dem Magnet hat. Dieſe drei gehörten zu den zwölf Steinen, 
welche im Bruſtbild deſ hohen Prieſterſ befindlich waren, und worauf die Namen 
der zwölf Stämme graviert wurden. Die übrigen hießen: Odem (Sarder), Pi⸗ 
thera (Topaz), Barechet (Smaragd), Rophet (Karfunkel), Saphir (Saphir), 
Jahalom (Jaſpiſ), Tharſiſ (Chryſolit), Schohem (Onix), Jaſpe (Beryll). S. 
Calmet Bihl Wörterbuch. Wach Hartmannſ neueften ſcharfſinnigen Unterſuchun⸗ 
gen in der Sebräerin am Putztiſche, I. Th. S. 278 und 3. Th. Anmerk. 37. 
prangten im prieſterlichen Bruſtſchmucke folgende Steine: der Karneol, Smaragd, 
Karfunkel, Jaſpiſ, Lazurſtein, Lyncurier, Amethyſt, Chryſolith, Achat, Topaz, 
Onix, Sardonir. Sprachforſcher mögen über die Richtigkeit ſeiner Bemerkungen 
und den ächten Sinn der hebräiſchen Benennungen dieſeſ Steine entſcheiden. 
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Unter diefen Steinen ift Leſſem der Amethyſt, Schebo der 
Magnet, bekannt durch die Eigenſchaft, Eiſen anzuzie⸗ 
hen, Aſchlamah aber eine Steinart, die den Schlaf be⸗ 
fördert. Steine, beſonderſ die edleren, waren, nach Pro⸗ 
kloſ de Magia, mehr alf Pflanzen, in beſonderer Ver⸗ 
wandtſchaft mit Sternen und Geiſtern fo ſollte der Jaſpiſ 
die Opfer den Göttern angenehm machen, der Achat die 
Gatten unauflöflich verbinden, fo hatte der Lapiſ Sola- 
riſ und Lunariſ Bezug auf Sonnen- und Mond ⸗Dienſt, 
und wie jedeſ Mineral einen ihm eigenen Stern hatte, 
fo gehörte dem Polar⸗Stern der Magnet, der, wie daf 
Trinum Magicum ſagt: offenbar die Verwandtſchaft der 
untern mit der oberen Welt zeigt. Taliſmane wurden da⸗ 
her ʒu Siegelringen öfterſ in Magnet⸗Steine geſchnitten. 
Ein ſolcher war der Skarabäuſß, den der Engländer John 
Gräv im J7ten Jahrhundert auf dem Grient brachte, und 
der auf dem lebhafteſten kräftigſten Magnete beſtand. 
Wodurch Magnet⸗Stein aber alſ Führer und leitendef 
Weſen unter allen Steinen ſeine höhere aſtraliſche Kraft 
am meiſten bewährt, iſt der Compaſſ eine Entdeckung, die 
unter die glücklichſten und wichtigften der Weltgeſchichte 
zu zählen iſt. Die allgemeinſte auch neuerlich noch behaup⸗ 
tete Meinung iſt! : Flavio Gioja von Amalfi habe im 
Jöten Jahrhundert zuerſt den Gebrauch der Magnetna⸗ 
del gefunden allein D. Hager in einer kürzlich herauſgege⸗ 


IR Kircheri Magneſ. pag. J3. 
146 Annaleſ def Voyageſ de l'hiſtoire et de la Geografie par Maltebrun. Cahier 
PL 
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benen Schrift“ hat auf chineſiſchen Urkunden erwiefen, 
daſſ dieſ Volk fich def Kompaſſeſ ſchon IIoo Jahre vor der 
chriftlichen Zeitrechnung bedient, und die Abweichung der 
Magnetnadel gekannt habe. Von ihnen empfingen ihn 
durch den Handel die Araber im ten Jahrhundert denn 
alf die Portugieſen auf ihrer erſten Umſchiffung Afrikaf 
an die Oſtküſte dieſeſ Erdteilſ kamen, waren die Ara- 
ber längſt in Beſitz deſ Kompaſſeſ durch die Kreuzzüge 
aber waren Amalſitaner bereitſ mit Syrien, Paleſtina 
und Arabien in Verbindung. Auf dieſe Weiſe alſo kam 
er wahrſcheinlich nach Europa. 

Hat der Magnet durch feine innere Kraft und magi- 
ſche Wirkung ſich ein fo hoheſ Anſehen erworben, daſſ 
er den Rang vor allen Steinen erhielt, auf dem Grunde, 
weil unter allen er am meiſten Analogie mit der höheren 
ſideriſchen Region, und deffallſ den wichtigſten Einfluſſ 
auf die Weſen der niederen Erde haben müſſe, ſo wurden 
Metalle und Steine, (der Diamant ſelbſt) umſo höher ge⸗ 
ſchätzt, alf fie die Anziehungſ⸗Kraft gleich dem Magnet 
beſaßen, und dadurch ihm verwandt ſchienen. Daher der 
Diamant in älterer Zeit bei Borel und anderen Schrift- 
ſtellern über Steine oft mit dem Magnet verwechſelt, und 
beiden der Nähme Adamaſ gegeben wird. — Die nächſte 
Stelle in dieſer Zinficht nimmt daſ ſuccinum (Bernftein) 
ein, den Griechen bekannt unter dem Namen e 
von e, Sonne, feinef Glanzeſ wegen. Von feiner 


Aamemoria ſulla Buſſola orientale. Pavia 1809. 
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anziehenden Kraft redet ſchon Theophraſt, glaubt den 
Stein aber ein Mineral. Seiner eigentlichen Natur 
gemäßer“ beſchreibt ihn Pliniuſ (Naturgeſchichte 37. 
II.) durch den Mythoſ der Schweſtern def vom Blitz 
getroffenen Phätonſ, die durch ihr Heulen in Bäume ver⸗ 
wandelt wurden, und von deren Tränen jährlich am Fluſſ 
Eridanoſ daf Elektrum entſtehe. 

Einer Menge anderer Steine ſchrieben die Alten höhe⸗ 
re Kräfte zu, und reihen fie deſhalb unter die dem Cultuſ 
vorzüglich geeigneten. Sie aufzuzählen, wäre eine ebenſo 
mühſame Arbeit, alf ihre Nahmen nach heutiger No⸗ 
menklatur beſtimmen zu wollen. Waſ daf orphiſche Ge⸗ 
dicht von den Steinen ſagt, hat vorzüglich Bezug auf 
Magie und Seilkunde, die in ihrer Kindheit unter der 
Herrſchaft der Divination ſtand, und am liebſten durch 
magiſche Mittel, Beſchwörungen, Jauberformeln, Amu⸗ 
lette, heilte, weſwegen auch in jener Zeit, wie noch jetzt 
bei den Wilden, Prieſterwürde und daf Amt eineſ Arztes 
verbunden waren. 

Unter den Alten hat Theophraſt am meiſten Beſtimmt⸗ 
heit allein Pliniuſ, der oft auf bloßeſ Hörenfagen Nach⸗ 
richten ſammelte, und ohne Kritik häufig Steine mit 
mehreren Nahmen belegte, hat dieſe Materie fo verwor⸗ 
ren, daſſ, vermehrt durch die empiriſchen Nachrichten und 
Zuſätze der Lithographen def Mittelalterſ, ef mit allem 


IS Theophraſtſ Lynkür war wahrſcheinlich auch eine Art Bernſtein. 
Ie Er iſt nämlich ein durch unterirdiſche Gärung veränderteſ und verhärteteſ 


Fichtenharz. 


9] 


Scharfſinne kaum möglich ift, die eigentliche Natur al- 
ler bei den Alten vorkommenden Steine zu beftimmen. 
Gleiwohl bat verbefferte Phyſik auch in dieſeſ Fach belle- 
ref Licht gebracht, und ef ift nicht zu bezweifeln, daſſ die 
wichtigen Fortſchritte der Chemie in der Analyſe der Erb⸗ 
ſubſtanzen, auch über die Natur und inneren Beſtandteile 
der Steinarten unf neue Aufſchlüſſe geben werde. 

Wenn wir auf den früheſten Steingebrauch zurück⸗ 
gehen, der darin beſtand, durch Reibung dem Menſchen 
den Gebrauch def Feuerſ zu lehren, find wohl jene Steine, 
die am leichteſten entzündbar ſind, und Feuerfunken von 
ſich geben, diejenigen geweſen, die am früheſten hervorge⸗ 
ſucht, und weil fie heilige Gluth def Himmelſ, oder nach 
der früheren Sprache zu reden, den Feuergeiſt enthielten, 
für Bätylien galten. Überhaupt können wir annehmen, 
daſſ je mehr die Steine nach inneren und äußeren Be⸗ 
ſtandteilen, meteoriſchen Urſprung, aſtraliſche Derwandt- 
ſchaft, magiſche und höhere Wirkung äußern, umſo mehr 
wurden fie alf heilige Steine angeſehen denn nicht der 
Stein für ſich ſelbſt, der Elementar Geiſt, daſſ ihn bele⸗ 
bende Princip, ward in ihm verehrt.. 

In dieſer Sinſicht können wir, um ſie einigermaßen 
zu klaſſifizieren, ſie in nachfolgende Ordnung einteilen: 
J) in feuergebende 2) alſ ſolche, die durch Feuer oder 
fein entgegengeſetzteſ Element Waſſer erzeugt werden 3) 


Die Alten, unbekannt mit der neueren Chemie, benannten die Steine weniger 
nach ihrem inneren Gehalte, alſ nach äußeren Merkmahlen, nach ihrer Anwendung 
und Nützlichkeit. 
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Steine, die durch Glanz, Farbe, Durchſichtigkeit, Form, 
oder andere Eigenſchaften ſich außeichnen. 

Unter den erſten (Feuer gebenden) iſt vorzüglich der 
Schwefelkieſ, Markaſit, zu nennen, daſ gemeinſte Mine⸗ 
ral in der Natur, daſſ darum ſowohl, wie feiner Härte 
wegen, noch vor dem Feuerſtein und anderen Kieſelar⸗ 
ten ʒum Feuerzeug gebraucht wurde, weſhalb eſ auch den 
Nahmen Pprit erhielt. Die härteſten und feuerreichſten 
nannte man Pyriteſ vivoſ, und gebrauchte fie in Feldla⸗ 
gern da er ſchöne Politur annimmt, ſo ward er von den 
Peruanern, Griechen, Römern, überhaupt dem ganzen 
Altertume zu Spiegeln gebraucht. Der eigentliche Feuer⸗ 
ſtein, der oft in Hornſtein, zuweilen in Calcedon überge⸗ 
bet, iſt unter allen Foſſilien, teilf wegen feiner Zärte, teilf 
weil er am meiften Reibelektrizität beſitzt, am dienlich⸗ 
ſten zum Feuerzeuge.“ Über ihn herrſchte jedoch unter 
den Alten viele Dunkelheit, denn Pliniuſ nennt mehre⸗ 
re Steinarten Silex unſer Feuerſtein ſcheint ſein Silex 
globoſuſ zu fein, der ſpäterhin def Gebraucheſ wegen Py⸗ 
romachuſ und Silex creta ceuf hieß. Wenn und wo der 
Gebrauch def Feuerzeugſ aufkam, iſt nicht zu beſtimmen, 
aber feine Erfindung verliert ſich in die Zeit der My⸗ 
the ihr gemäß war, wie Pliniuf erzählt, Pyrodeſ der 
erfte, der Feuer auf dem Kieſelſteine ſchlug, Prometheuſ 


Is Schmieder Verſuch einer Lithurgik oder ökonomiſchen Mineralogie. Leipzig 
1803. 

IP Ignem e filice Pyrodeſ cilicif filiuf, eundem adſervare in ferula Prometbeuf 
monſtravit. Gift. nat. 
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aber erfand eine Art von Lunte (Serula), weſhalb ihm 
wahrſcheinlich Schuld gegeben ward, daſſ er heimlich daf 
Feuer vom Simmel entwendet habe. Die erſten Wor⸗ 
te find aber bloß mythiſch zu nehmen, denn Pyrodeſ ift 
(wie Schmieder in der Lithurgik 2. Th. S. 174. be- 
merkt) daſſelbe, waf im franzöſiſchen Feu portatif, im 
Deutſchen Feuerzeug bedeutet, und Cilix iſt nichtſ anderſ 
alſ Silex. Vom Verfahren der Alten beim Feuerſchlagen 
belehrt unſ ebenfallf Pliniuſ. 

Dieſeſ Foſſilſ (daf erft nach Erfindung def Schieß pul⸗ 
verſ und deſ Feuergewehrſ ſeine wahre Anwendung er⸗ 
hielt), bediente man ſich in älteren Zeiten auch alf ſchnei⸗ 
denden Inſtrumentſ zu Opfer ⸗Meſſern und Streit⸗Axten 
man findet dergleichen häufig noch in Grabmählern. “? 
Überhaupt gebrauchte man alle kieſelartigen Steine ʒum 
häuſlichen und religiöſen Dienſte. Jener Peſſinuntiſche, 
von dem eſ immer noch zweifelhaft bleibt, ob er ein Ae⸗ 
rolithe geweſen, war vielleicht von dieſer Gattung, denn 
beſtimmt wird er religioſa Silex genannt und warum 
gab man den Sand, Kalch, Kreide oder Seifenartigen 
Steinen nicht dieſen Nahmens mir deucht eben, weil fie in 
Hinſicht def Feuerſ zu religiöſem Zwecke nicht fo brauch⸗ 


50. exploratoribuſ caſtrorum maxime neceſſarü, qui clavo vel altero lapide 
percuſſi, feintillaf edunt, quae exceptae ſulphure aut fungiſ aridif, vel foliif, dieto 
celeriuf ignem trabunt. 

Daher neuerer Name: Slintftein. 

52So bei den Juden und den Prieftern der Cybele zur Beſchneidung daher 
er (vielleicht von Sicilex, Sicilif einem ſchneidenden Inſtrumente, und feindere 
ſchneiden) ſeine Benennung erhielt. 
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bar alf jene waren. 

Hier müſſen wie auch def Foſſilſ erwähnen, daf unter 
dem Namen Donner⸗Steine bekannt iſt, und worüber in 
alten ſowohl alſ neueren Zeiten der Volkſglaube allgemein 
war, daſſ ef Donnerkeile ſeien, die der Blitz in die Er⸗ 
de verſänke. Man findet fie häufig in Norden, beſonderſ 
zu Streitärten, Moſſern und Waffengeräten verarbeitet, 
oft in uralten Grabſtätten deutlich erkennt man an ihnen 
die urſprünglich parallelpipedale Geſtalt an einem Ende 
ſchliff man ſie ſpitz zu, am andern wurden ſie durchbohrt 
andere findet man bloß angebohrt, und zuweilen mit 
Stielen verſehen. Die durchbohrten hing man nicht ſel⸗ 
ten an Baumäſte, man hielt eſ für ein Kennzeichen achter 
Donnerkeile, wenn fie bei Gewittern zitterten, und wenn 
ein feſt um ſie gebundener Faden im Feuer nicht verbrann⸗ 
te, welcheſ, bei jedem andern Steine der Fall iſt. Viele 
derſelben find wahrſcheinlich achte Aerolithen, worüber 
Morhoff, der den Stein Lapif fulminarif nennt, die 
ſcharfſinnige Bemerkung äußert: „manche könnten an der 
Oberfläche der Erde ſelbſt vom Blitz auſ den vorhandenen 
Materialien auf der Stelle gebildet worden ſein. Ob die 
bekannten idäiſch⸗daktyliſchen Steine auf Kreta von der 
meteoriſchen Art, oder vielleicht Meereſprodukte, nämlich 
verfteinerte Belemniten finds —. käme auf nähere geolo⸗ 
giſche Unterſuchung Viele dieſer Donnerſteine aber haben 
nach genauer Analyſe, alle Kennzeichen def Lydit oder 
ſogenannten Probierſteinſ, der ein bloß in Schuttgebir⸗ 
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gen umkommender jafpifartiger Kieſel⸗Schiefer, an Sar- 
be meiſt ſchwarz ſehr hart, und politurfähig iſt. Die⸗ 
jenigen Steinarten, welche die Grundlage der Urgebir⸗ 
ge machen, und älter alſ die organiſche Schöpfung ſind, 
die Granit, Gneuſ, Syenit, Grauſtein, Porphyr, Ton⸗ 
ſchiefer, Urtrapp, Serpentin, Urkalk, find ihrer Härte 
und Unverwitterlichkeit wegen zu Unterlagen, Säulen, 
Tempeln, Altären, und allen dauerhaften Monumenten 
geeignet die Agypter allein muſſten durch die Zärte ihrer 
Arbeitſwerkzeuge ihnen beſtimmte plaſtiſche Formen ab⸗ 
zugewinnen der Marmor hingegen iſt ſeiner weichen zart 
geſchmeidigen Natur und Empfänglichkeit zur ſchönen 
Politur wegen, am geeignetſten für plaſtiſchen Gebrauch, 
um die Formen der Götter abzubilden, und dadurch daß 
höchſte Ideal der Kunſt zu erreichen, waf die Griechen 
ihren Geſtalten auch ʒu geben wuſſten. 


Unter den durch Feuer erzeugten Steinen nennen wir 
zuerſt die auf der höheren Region zur Erde berabgefal- 
lenen Meteor⸗Steine ihr Entſtehen ſei auch, welchef ef 
wolle immer hatten fie (alf dem Himmel entfallen oder 
mindeftenf in höherer Atmoſphäre gebildet) den nächſten 
Anſpruch auf Verehrung. Gleich ſchreckhafte Meteore 
entſtehen durch Vulkane, und die Steine die auf dem in⸗ 
neren Erdenſchlund auſgeworfen werden, muſſten, da ſie 
in früherer Zeit noch häufiger waren, alf jetzt, teilſ durch 
ihre mannigfachen Bildungen, teilſ durch den Nutzen, 


53S. Schmiederſ Lithurgik 2. IIA. und Schröderſ Lithografiſcheſ Lexikon. 
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den man bald auf ihnen zu ziehen lernte, bald die Auf- 
merkſamkeit an ſich ʒiehen. Dergleichen ſind Laven und 
ihre mannigfachen Untergattungen. Der Bimſtein “! 5. 
B. inſbeſondere der Obſidian, der nach neueſten Forſchun⸗ 
gen von Humbold und andern ein eigentlich vulkaniſcheſ 
Edukt, und die Mutter def Bimfteinf ift, dem er durch 
Feuer ähnlich wird. — Andere durch Feuer erzeugte Sof 
ſilien ſind jene, die ihr Entſtehen den in manchen Ge⸗ 
genden ſo häufigen Erdbränden verdanken. Bergharze, 
Aſphalte, Naphten, wozu auch der Gagat gehört, die 
verhärtet einer ſchönen Politur fähig ſind, und wie die 
Kunſtgeſchichte zeigt, in Babylon beſonderſ und andern 
Gegenden Vorderaſienſ, wo dieſe Brände häufiger wa⸗ 
ren, vielfach verarbeitet wurden. Manche Steinkohlen, 
vorzüglich jene, die viel Schwefelkieſ enthalten, können 
gleichfallſ dahin gezählt werden die helmartigen ſchwarzen 
Steine, die nach Plutarch im Eurotaſ gefunden werden, 
und alſ geweihte Steine häufig im Tempel der Minerva 
Chol⸗Kiokoſ niedergelegt wurden, waren vielleicht von 
dieſer Gattung. 

Da häufige Erfahrungen unſ belehrt haben, daſſ nicht 
durch Feuer allein, ſondern durch Waſſer auch Steine 
entſtehen, und priſmatiſch in größeren oder kleineren 
Maſſen ſich bilden, ſo können wir vorzüglich den Ba⸗ 
ſalt dahin rechnen, ein Foſſil, daf im Altertum mehr 


Bgüber den Theophraſt K. 14. I9. 20. ſchon ſehr klare Einſicht hatte. 
plutarch Abhandl. von den Slüffen. 
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noch alf jetzt, feinef ſchönen Schliffef wegen, den er an⸗ 
nimmt, teilf zu größeren Werken der Kunft, teilf zu 
Taliſmanen und Skarabäen benutzt ward. Gleiche Urſa⸗ 
che, nämlich Waſſer, erzeugte auch jene Überbleibfel der 
erſten Schöpfung, die Trümmern verloren gegangener 
Muſchel⸗ und Schaaltiere, die alf Verſteinerungen auf den 
höchſten Gebirgen oft — Samilienweif gelagert — ſich 
vorfinden. Die Echiniten befonderf, und Belemniten mit 
ihren Untergattungen, von denen auf mehreren Beweif- 
ſtellen def Altertumſ, die Falconet in der Abhandlung: 
Sur la Pierre de la mere def Dieux's geſammelt hat, 
erhellet, daſſ man ihnen Wunderkräfte zuſchrieb, und 
fie deſ halb göttlich verehrte, beſonderſ hatte dieſeſ ftatt 
mit den Priapolithen und Syſterolythen, der heutigen 
Venus Muſchel, die Pliniuf Diphyeſ nennt, wobei er ſagt 
ut concubitu venereo aptum dieriſ, niſi lapiſ eſſet und 
zwar ihrer Ahnlichkeit wegen mit dem indiſchen Joni 
und Lingam. 

Wir kommen jetzt auf diejenigen Steine, die durch 
Glanz, Form, Farbe⸗Miſchung und andere Ligenſchaf⸗ 
ten beſonderen Wert erhielten: die Edelſteine nämlich, 
jene prachtvolle ſchöne Erzeugniſſe der anorganiſchen 
Schöpfung, der Schmuck, die ſchönſte Blüthe deſ Stein⸗ 
reicheſ, deren Schimmer und Strablenglanz in den frühe⸗ 
ſten Zeiten ſchon aller Augen entzückte, und alſ höchſte 
Seltenheit aufgeſucht wurde. Unſere Schrift würde ihre 


Boyygem. de l'acad. def Inſer. p. 23. 


98 


Grenzen überfchreiten, wollten wir fie alle hier aufzählen 
und nach ihrem inneren Gehalte erforſchen, die feftere 
Textur der Teile, ihre Durchſichtigkeit, Härte, Glätte 
und Zartheit der Politur gibt ihnen zwar hohe Vorzüge 
vor den gemeinen Metallen gleichwohl haben ſie (den 
Demant aufgenommen, der feiner inneren Natur nach 
reiner kriſtalliſierter Kohlenſtoff iſt ) den Metallen und 
deren Miſchungen ihren höchſten Schmuck, die Farbe zu 
danken. 

Aſien, die Wiege deſ Menſchen⸗Geſchlechtſ, beſonderſ 
jeneſ an Produkten ſo geſegnete Land Indien, iſt auch 
die Gegend, auf deren reichhaltigen Gruben im hohen 
Altertume ſchon die vorzüglichſten Steine kamen, die 
teilf für Gegenſtände def Luruf, teilf zu gotteſdienſtlichen 
Gebräuchen beſtimmt waren, um priefterliche Gewänder, 
Tempel und Altäre zu ſchmücken. 


Auf dieſem Lande der älteſten Mythen kamen zuerft 
auch jene Sagen der Wunderkräfte und heilbringenden 
Eigenſchaften, die man vielen unter dieſen Steinen zu⸗ 
ſchrieb, und da der weite Sandel, der damit getrieben 
wurde, fie durch viele Hände oft unkundiger leichtgläubi⸗ 
ger Steinhändler gehen ließ, vermehrte ſich noch der 
Wunderglaube an magiſche Wirkungen dieſer Steine, 
wozu unleugbar noch ihr innerer Gehalt und manche 
Wirkungen, z. B. die magnetiſche und elektriſche Kraft 
der ſelben beitrugen. So hingen fie auch alf Arzneimittel, 
innig mit der älteren Zeilkunde ſowohl, alf mit Magie 
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und Aſtrologie zufammen, davon die Grphiſche Stein- 
ſchrift, Theophraſt und Pliniuſ im 37ten Buche die über⸗ 
zeugendſten Beweiſe liefern. 

An dieſem Glauben der Wirkungen gewiſſer Steine 
auf dieſ oder jeneſ Uebel, hing daſ ganze Mittelalter, 
und noch heut zu Tage iſt er im Grient herrſchend. 

Manche Kigenfchaften dieſer Steine find auch wirklich 
ſo auffallend, daſſ Menſchen, denen die chemiſchen Be⸗ 
ſtandteile derſelben nicht bekannt find, dieſe Phänomene 
leicht für Wirkungen höherer Kräfte gelten können. Ich 
will nur einige der merkwürdigſten nennen. Denn alle 
im Pliniuſ vorkommenden Steine dieſer Art laſſen ſich 
kaum mehr mit Genauigkeit beſtimmen, da er unter die 
Gemmen ſo viele rechnet, die nicht dazu gehören wie z. 
B. nur er vom Ammonſ- Horn ſagt: Cornu ammoniſ in- 
ter ſacratiſſimaa Aethiopiae gemmeſ refertur. Beſonderer 
Erwähnung verdient J) der Turmalin, ein Foſſil, von 
dem zwar die alten Nachrichten ſchweigen, deſſen Da⸗ 
fein ihnen doch höchſt wahrſcheinlich bekannt ſehn muf- 
ſte, da eſ in Ceylon, dem alten Tabrobane, mit welcher 
Inſel bekanntlich ein ſehr alter Handelſverkehr war, zu 
Hauſe ift, weſhalb dieſer Stein wohl auch unter denje⸗ 
nigen Gemmen, deren Pliniuf erwähnt, ohne fie genau 
zu beſtimmen, leicht verborgen ſein konnte. Die außeror⸗ 
dentliche Polarität dieſeſ Erpftallförmigen Schörlſ, und 


57 Und zwar iſt der eine Pol voſitiv, der andere negativ elektriſch. Wenn aber 
zwei erwärmte Turmaline auf Papier über Waſſer ſchwimmen, ſo verhalten ſie 
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feine Elektrizität, vermöge welcher er im Sonnenſchein, 
in heißer Aſche, auf heißem Eiſenblech oder durch Reiben 
erwärmt wird, machen ihn vorzüglich merkwürdig. 

2. Der Lazur⸗Stein, Cyanuſ, den die Alten auch Sa⸗ 
phir nannten, der heutige Lapiſ Lazuli, verdiente beſon⸗ 
derer Erwähnung, weil (wie wir geſehen haben) ſchon 
Hiob ihn nennt, und Theophraſt Kap. 30. 38. 47. 50. 
ihn beſchreibt, ſehr verſchieden iſt er jedoch von unſerem 
Saphir, der weit durchſichtiger iſt, und nach der Beſchrei⸗ 
bung, die Pliniuſ von der Aſteria, einem in Indien und 
Caromanien einheimiſchen Steine macht, treffen beide ih⸗ 
rer Natur nach auff genauefte zufammen, indem Lehmann 
und andere Lithographen gleichfallſ an ihm entdeckt ha⸗ 
ben, waf man def Pliniuf Auſſage nach für Fabel hielt, 
nämlich: daſſ angeſchliffen, er den Schimmer von meh⸗ 
reren übereinander liegenden Sternen s zeigt, daher ihn 
die Neueren Giraſol nannten, und ihn bald für Calce⸗ 
don, Raszenauge-Öpal, bald für Kriſtall hielten. Über⸗ 
haupt gaben die Alten den Namen Lapideſ Stellareſ allen 
Edelſteinen, die, wenn ſie geſchliffen ſind, einen ſternähn⸗ 
lichen Glanz geben, und denen man ihrer anſcheinenden 
Analogie wegen mit jenen helleren Lichtern der Himmelſ⸗ 
Region, auch höhere geheime Kräfte zuſchrieb. Pliniuf”” 
gibt alf folche vorzüglich an: die Aſterie, Aſtria, Aſtroideſ, 


ſich wie ʒwei Magnetnadeln, indem ſich die gleichnamigen Pole abſtoß en, und die 
ungleichnamigen anziehen. 

Vs Brückmann Abhandlung von Edelſteinen ach Schmieder Lithurgik 2. 260. 
Bo Nat. Geſch. Buch 37. 
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Aſtrobol, Akopoſ, Antipatof, daf Beluf-Auge (ein baby- 
loniſcher Stein) Sonnen, Mond- und Romet-Steine, 
den perfifchen Miytbraf, Heliotropoſ, Calcophonaſ, Kar- 
funkel (der heutige Granat), Säpheſtiteſ, worunter je⸗ 
doch mehrere eher zu Verſteinerungen zu rechnen. Zum 
Kunſtgebrauch wühlten die Steinſchneider vorzüglich den 
Praſer, Calzedon, Onix, Jaſpiſ und Achat. Die Stei⸗ 
ne, auf der die ſogenannten Amulette, Abraraf, Taliſma⸗ 
ne, Lapideſ divi oder vivi beſtünden, waren alfo eben fo 
verſchieden, alſ der Gebrauch, den man von ihnen machte, 
und man muſſ ſie hiernach ebenſo ſorgfältig, unterſchei⸗ 
den, alſ nach der Gegend, woher ſie kommen ſo ſind 
zum Beiſpiel Harz / und Aſphaltiſcher Natur die babylo⸗ 
niſchen mit Keil⸗ oder Pfeilſchrift bezeichneten Backſtei⸗ 
ne, die am wahrſcheinlichſten Jauberformeln, oder, (wie 
Pliniuſ verſichert) aſtronomiſche Beobachtungen enthiel⸗ 
ten.! Die perſiſchen Zylinder, deren Farbe gewöhnlich 
weiß oder blaulicht, zuweilen auch ſchwarz iſt, v? worauf 
ſich gewöhnlich Abbildungen mit oder ohne Schrift be⸗ 
finden, find ebenfallf zu den Bätylien zu rechnen. Waf 
die ägyptiſchen betrift, ſo ergibt ſich auſ der häufigen Ge⸗ 
meinſchaft, die in frühen Zeiten zwiſchen dieſem Lande, 
Babylonien, Chaldea und Perſien war, daſſ von dort auf 


Joo in grüner Ouarz, dem Juweliere oft, jedoch uneigentlich, den Namen 
Smaragd⸗Mutter geben. 

11S. D. Sagerſ Abhandlung über die vor kurzem entdeckten babyloniſchen In⸗ 
ſchriften, in Klaprothſ aſiatiſchem Magazin. 

Jo mehrere derſelben liefert Cailuſ Recueil d' antiquitẽſ, und Montfaucon ant. 
erpliquee. 
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häufig geweihte Steine oder Taliſmane vorkommen, die 
den perſiſchen auffallend ähnlich find,” wie überhaupt 
ſich immer mehr zeigt, daſſ der mythiſche Stoff aller 
Völker auf einer und derſelben Guelle floſſ daher auch eine 
die andere aufſchließ t und erklärt. Ferner ſcheint erwieſen, 
daſſ von allem Aberglauben, wodurch reine Gotteſvereh⸗ 
rung in Abgötterei auſartete, der Fetiſchen⸗Dienſt, und 
der zugleich damit entſtandene Gebrauch der Amulette, 
Taliſmane, Zauberſteine der früheſte geweſen, “ mit all⸗ 
mähliger Zunahme dieſeſ Aberglaubenſ wurden bei immer 
vermehrtem Verkehr der entfernteſten Völker, dieſe Stei⸗ 
ne endlich ein Gegenſtand deſ Sandelſ, der vorzüglich von 
Chaldäern und Perſern, am meiſten aber von arabiſchen 
Idumäern oder Edomiten in die fernſten Länder getrie⸗ 
ben ward, deſſen Zauptfitz (wenigſtenſ Stapelplatz) Se⸗ 
liopolif” war, nebſt den umliegenden Städten am Liba⸗ 
non (wo der Sonnendienſt herrſchte, und woſelbſt, wie 
wir geſehen haben, ſich ein fo großer Vorrat Bätyli⸗ 
en befand) waſ umſo natürlicher ift, alf durch dieſe Ge⸗ 
gend eine noch heut ʒu Tage von den Caravanen beſuch⸗ 
te Saupthandelſſtraße geht aber nicht bloß phöniziſche 
Stoffe, arabiſche Gewürze, Gold, Perlen, Edelgeſteine 


103 Beifpiele ſehe man in Cailuſ Recueil d'antiquiteſ. Tom. 5. pl. 12. J3. J4. 77. 
Ferner Tome J. planehe 17. Tome 2. pl.. Tome 3. pl. J. No. J. T. J. pl. 2]. 
22. T. 6. pl. 19. 20. 21. 22. T. 7. pl. 6. Auch Montfaucon antiquite epl. . 2. 
part. 2. 

J ʒoega de orig. et uſu Obeliſe. p. 24. 

Jeõ Von dem Sandelſverkehr dieſer Stadt mit Phönizien, Afrika, und dem füöli- 
chen Aſien, ſ. Heeren Ideen über den Sandel der alten Völker J. Th. S. 759. 


103 


und andere Sandelſwaren wurden dort vertauſcht, auch 
religiöfe Gegenſtände teilf zum Prieſter⸗ und Tempeldienſt 
gehörig, s teilf durch Aberglaube dem Volke unentbehr⸗ 
lich geworden, wurden auf dieſer Straße in alle Länder 
verführt, die ein gemeinſamer Cultuſ verband. Wir wif- 
ſen aber, daſſ Sabaeiſm oder Verehrung der Geſtirne die 
früheſte Religion war, deren Gebräuche und Symbolik 
man unter mannichfachen Modifikationen von Sinteraſi⸗ 
en an zum Nil nach Europa herüber bif in den nördli⸗ 
chen Kaukaſuſ verbreitet findet und da, wie wir früher 
gezeigt haben, Sterne, dieſer uralten Lehre gemäß, für 
göttliche Weſen angeſehen wurden, deren Linflüſſen allef 
Geſchaffene unterworfen wäre, ſo iſt der daher entſprin⸗ 
gende Glaube an geheime, den Pflanzen, Metallen und 
Steinen in wohnenden (durch Einfluſſ der Konſtellatio⸗ 
nen) wirkenden Kräfte, wie aller mit ſolchen Steinen 
getriebene Miſſbrauch auf dieſer Guelle herzuleiten. 
Mehrere Altertumfforſcher!? haben die gnoſtiſchen Va⸗ 
lentinianer und Baſilidianer alſ Urheber deſ großer Ver⸗ 
kehrſ angegeben, der bif inf vierte und fünfte chriſtliche 
Jahrhundert mit Bätylien getrieben wurde, ja fie ſelbſt 
alf Erfinder er unter dem Namen Taliſmane, Amulet- 
ten, Skarabäen, Abraxaſ, bekannten Jauberſteine angege⸗ 


Jos Ein Beiſpiel finden wir noch im chriſtlichen Zeitalter an jenen ſilbernen Dianen⸗ 
Tempelchen, die von dortigen Künſtlern ver fertigt weit und breit verſchickt wur⸗ 
den. 

IT unter andern Montfancon ant. erpliquee T. 2. art. 3. der zu den Abbildungen 
in Chifflet⸗ Traktat on Taliſmanen und Abraxaſ noch viele andre geſammelt bat. 
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ben allein dieſem widerſpricht ſchon die Tatſache daſſ die 
Gnoſiſ (wie gleichfallſ die Lehre def Maneſ) von der die 
meiſten theurgiſchen Sekten und philoſophiſchen Lehrſy⸗ 
ſteme jener Zeit entſtanden, auf dem Petſiſmuſ oder Zer⸗ 
duſchtſ Lichtlehre hervorgegangen, und gleichſam nur 
ein trüber Spiegel iſt, in dem man gleichwohl die obſchon 
entſtellten Züge def erſten beinen Bildeſ erkennt. Chriſt⸗ 
liche Ideen miſchten dieſe Schwärmer mit Chaldäiſch⸗ 
perſiſch / ägyptiſchen ! und wurden durch den Zandel, den 
fie mit ſolchen Steinen trieben, in der ſpäteren Zeit daf, 
waf für frühere Völker die Chaldäer und Araber wa- 
ren über ſchwemmt haben fie freilich mit ihren geweihten 
Taliſmanen daf ganze Morgen⸗ und Abendland bif nach 
Spanien und Gallien aber Cayluſ hat an mehreren Stel- 
len feinef ſchätzbaren Recueil d' antiquiteſ gezeigt, daſſ 
der Umſprung und Gebrauch ſolcher Zauberſteine auf den 
früheſten Zeiten herrühre. Da ef nun einmal erwieſen iſt, 
daſſ Bätylien zu den vom Simmel gefallenen Steinen 
gehören, wir zugleich aber auf Pliniuſ“e und anderen 
Guellen wiſſen, daſſ auch andere Körper: Balken, Lan⸗ 
zen, Spieſe, leuchtende, wie Ahren geflochtene Kränze, 
Feuerſäulen, Sternſchnuppen u. a. zur Erde fielen, ſo 


los man leſe hierüber die Quellen im Jend⸗Aveſta Upnekhat, und waf Kleuker 
darüber geſammelt bat’ im kl. Teil feinef deutſchen Zend⸗Aveſta an mehreren Stel 
len. Auch Beauſobre Zift. crit. du Manicheifme in mehreren Stellen. 

I Yon älteren und ſpäteren ägyptiſchen Taliſmanen ſ. Kircheri Oedipuſ T. 2. 
p. 359. 

7omat. Geſch. 2. Buch, Kap. 25. 6. 7. Seradian J. Buch, 138. Liviuſ in 
mehreren Stellen. 
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erhellet darauf, daff unter die Klaſſe der Alle to, die 
deſwegen heilige Steine hießen, weil fie dem Simmel zu⸗ 
gehörten, und himmliſchen Urſprungſ find, man nicht 
bloß Aerolithen, ſondern: überhaupt alle Steine, denen 
man übernatürliche Kräfte zuſchrieb, und die alſ Gem⸗ 
men gebraucht wurden, rechnen könne. Daff ferner aller 
Aberglaube, den man im Altertume mit ſolchen Steinen 
trieb, auf dieſer Guelle floſſ, woher auch die Taliſma⸗ 
ne entſtanden. Dieſe Taliſmane waren von verſchiedener 
Form und Größe: „Erant, ſagt Kircher in Odipuſ T. 
2. p. 4 dupliciſ generiſ. Majora et Minora. Majo⸗ 
ra, et immobili pofitae ſolidata, in publicif lociſ Urbium 
Templorum, coemeteriorum, tum regionum clauſtriſ ad 
hoſtium arcendum infultuf et avTıTeyviag ννονοο N 
xoupyav eludendoſ ponebantur. Minora et portatilia 
in domibuf, in Collo, pectore, manibuſ hominum, ani- 
maliumque ad malorum Averruncationem portata ſer⸗ 
viebant. Für einen ſolchen kann auch der ägyptiſche Ca⸗ 
nopuf gelten, der dem geheimen religiöfen Sinne nach, 
ein Symbol def Waſſerſ alſ wohltätigen befruchtenden 
Elementſ war, wie dieſ eine Stelle def Abenephiuf, einef 
arabiſchen Schriftftellerf zeigt, den Kircher im Odipuſ T. 
J. p. 2) anführt habent ipfi, ſagt er, idolum quoddam 
Canopiſ nomine, et eſt in modum Vaſiſ tumidum, et 
quando Aquif plenum fuerit, Aqua per Ubera, quae in 


Mg, Paſſeri Gemmae aftriferae, Kircheri Gedipuſ T. 2. P. 2. und die Schriften 
über Taliſmane und Abraraf, beſonderſ Traite def Taliſmanſ ou Figureſ aftralef. 
Pariſ 1668. 
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eo effinxerunt, refunditur, et indicatur efluxu, proceſſuſ 
naturae omnia nutrientif. ſ. auch Suidaſ. — Ruffin bit. 
eccl. J. II. — Porphyr apud Euſeb. eccl. Siſt. 

Ein Taliſman von der größeren Gattung wäre je⸗ 
ner neun Ellen hohe ſmaragdene Koloſſ def Serapif im 
ägyptiſchen Labyrinthe, deſſen Appian erwähnt, ſ. Zoe⸗ 
ga de ufu et orig. Obeliſc. p. 8 auch andere Bildſäulen 
von Iſiſ und Gſiriſ, Zoruſ Sermeſ, die an die Ein⸗ 
gänge der Tempel, Grabmäler, an Grenzorte u. ſ. f. 
alſ Schutzgenien geſetzt wurden. Ihr Gebrauch verliert 
ſich in Agypten, wie in allen Ländern in die frühe Zeit 
deſ rohen Fetiſchen⸗Dienſteſ. Solche Schutzgötter von 
aller Form und Größe finden ſich nach dem Zeugnif der 
Reiſenden noch heut zu Tage bei allen wilden Völkern, 
und wie viele derſelben ihren Toten ſelbſt Taliſmane und 
Amulette mit inſ jenſeitige Leben geben, ſo wickelten die 
Agypter auf Furcht vor den Nachſtellungen Typhonſ und 
anderer böſen ſchadenden Weſen zwifchen die Bandagen 
ihrer Verſtorbenen, Amulette, kleine Oſiriſ Idolen, Ska⸗ 
rabäen, Nilpferdchen, kleine Knuphſchlangen, geſchnit⸗ 
tene Steine, u. dgl. m. Sier läſſt ſich vorderſamſt die 
Frage aufwerfen, ob eigentliche Aerolithen, d. h. jene 
Steine, die man nach der in neuerer Zeit mit ihnen vor⸗ 
genommenen Analyſe, für ächte Meteorſteine erkennt, zu 
jenen gehören, die zu Gemmen bearbeitet und graviert 
werden konnten? — Nachrichten in Theophraſt, Plini⸗ 
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uf und anderen Schriftftellern über Steine find keine 
darüber vorhanden, indeffen ſcheint auf ihrer Natur und 
der lockeren, leicht oft gleichſam durchſichtig verbundenen 
Textur derſelben (welche dem Rade und der Bearbeitung 
deſ Künſtlerſ kaum widerſtehen würde) die Schwierigkeit 
zu erhellen, fie zu dieſem Zwecke zu gebrauchen, wodurch 
indeſſen nicht geleugnet wird, daſſ härtere, mehr und in⸗ 
niger verbundene Meteorſteine vor Alterf nicht ſollten 
bearbeitet worden fein?” umſo mehr, alf auf den neuen 
Unterſuchungen der H Hr. Scherer und Schreiber über die 
mähriſchen Meteorſteine (in Gilbert Annalen der Phy⸗ 
fit I809, Iſ Stück) ſich ergibt, daſſ diefe Aerolithen nicht 
allein eine ſchöne Politur annehmen, ſondern auch zu Va⸗ 
ſen und andere Formen ſich leicht bearbeiten laſſen wie 
denn jener deſ Arzteſ Iſidoruſ zu Emeſa, nach der Be⸗ 
ſchreibung, die Photiuſ von ihm gibt, mit zwei Sternen 
bezeichnet war, und wahrſcheinlich gehört der perſiſche 
Zylinder, den Millin in feine Monumentſ ineditſ nou⸗ 


72 von neuern vorzüglich Paracelſuſ, Albertuf magnuſ, Lud. Dulciſ, von Boot 
Hiſt. Gemmarum et Lapidum, nach ihrem Aefultat dargeſtellt in Brüdmannf 
Abhandl. von Edelſteinen. 

73 Schon Theophraſt von den Steinarten Kap. 6. erwähnt drei verſchiedene 
den Alten bekannte Steinarbeiten, Aıdotouua, lapicidaria, Steinmetzkunſt, ro- 
peutıxn Steinmetzkunſt, und / Steinſchneidekunſt die Lithotomen gruben 
Inſchriften mit eiſernen Griffeln in Marmor u. d. gl., Toreuten drehten Gefäße 
auf Marmor, Alabaſter u. ſ. w., Skalptoren arbeiteten in alle Steinarten, die 
Eiſen nicht angreift, mit dieſen gruben ſie in die vorhergeſpaltenen Steine entwe⸗ 
der vertiefte Figuren (jetzt Intaglio, Inciſura genannt), oder erhabene Figuren, 
caelatura (jetzt Kameen), oder fie gaben Edelſteinen eine beliebte Form, 3. B. 
Oval. In Rap. 42. ſagt er ferner: daſ Eiſen ſchneidet auch in feſtere und härtere 
Körper, weil ef mehr Zufammenbang hat. Vergl. damit Pliniuf Nat. Geſch. 37. 
I2. 
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vellement erpliquef Tome J aufgenommen bat, wie die 
meiften, deren Cayluſ in feiner Sammlung erwähnt, un- 
ter die Aerolithen aber in jenen, die zum Steinſchnitte 
und künſtleriſchen Gebrauche nicht dienlich waren, hatte 
man gleichwohl Rückſicht auf die natürlichen Striche und 
Zeichen, ſo ſich auf ihnen befanden, die man für heilige 
Zahlen und Zauberzeichen auſgab woher auch die beſonde⸗ 
re Achtung entſtanden ſein mag, ſo man jenen unter dem 
Namen Echimten, Syſteriolithen bekannten Muſchel und 
Verſteinerungſarten bezeichnete. Waf die Erklärung der 
auf ihnen befindlichen Zeichen betrift, bleiben dieſelben nur 
fo lange dunkel, alf man nicht auf die Hauptquelle zurück 
geht, auf der fie entſtehen, und worin der einzig wahre 
Schlüſſel zu ihrer Entzifferung zu finden iſt, nämlich daf 
Syſtem der Emanation, vermöge welchem ef ein ewig 
einzigeſ Weſen gibt, daf alle andere ſchuf, und regiert, 
aber nicht unmittelbar, ſondern durch mehrere ihm un⸗ 
tergeordnete Mittelweſen, die den verſchiedenen Teilen 
der Welt vorſtehen, und fie alf Boten def ewig uner⸗ 
ſchaffenen leiten organiſche und anorganiſche Schöpfung, 
Menſchen, Pflanzen, Steine und Metalle ſtehen unter 
ihrer Gewalt. Dieſe leitende Mittelweſen aber, die den 
Geſtirnen vorſtehen, wurden bald mit ihnen verwechſelt, 
und ſelbſt göttlich verehrt. Sonne und Mond waren ihre 
Herrſcher, ihnen untergeordnet eine Hierarchie von Plane⸗ 
ten, Fixſternen, und daf ganze Seer der leuchtenden Him⸗ 
melſſchaaren, denen man ihre Bahn, ihre Wohnungen, 
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ihren Einfluſſ auf Veränderung der Jahreßeiten, Witte- 
rung, ja ſelbſt den verſchiedenen Konſtellationen gemäß, 
auf daſ Lebenfprinzip daſ Schickſal, Wohl und Weh aller 
Weſen zuſchrieb, woher auch der Glaube deſ aſtraliſchen 
Einfluſſeſ der höheren auf die niedere Elementarwelt, und 
der darauf gleich anfänglich damit verbundene Gebrauch 
der Magie, Divination, und aſtrologiſchen Künſte. Die⸗ 
ſem Glauben an Kinfluff der Geſtirne und der ihnen vor⸗ 
ſtehenden Unter götter (eben derſelbe, vor dem Moſeſ daf 
erwählte Volk warnte, waren am frübeften die Baby⸗ 
lonier und Araber ergeben. Um die reinen Intelligenzen 
fich geneigt zu machen, verehrten fie die Planeten in ih⸗ 
rem Seiligtume, daher ſchnitzten und prägten fie dieſelben 
in Bildniſſe auf, und wieſen jeder Gegend, jeder Pflanze, 
jedem Steine ein ihm entſprechendeſ Geſtirn an, teilten 
unter ſie die Jahreßeiten, Monate, Wochen, Tage und 
Stunden, beobachteten ihren Lauf, ihre Behauſung, ih⸗ 
ren Standort, ihr Auf⸗ und Niedergehen, ihre Annähe⸗ 
rung und Gegenſätze, ihre Phaſen, Anſchauungen, ihr 
verſchwinden, und waf darauf erfolgte.! Wollten fie 


174 Deuteron. 4. v. Jo. 

75 pocock Specimen Hiſt. Arab. p. 139 ſeqq. 

7e in arabiſcheſ Gedicht, welcheſ Ebn⸗Khaldoun, ein Schriftſteller def Sten chriſt⸗ 
lichen Jahrhundertſ in feinen hiſtoriſchen Prolegomenen anführt (S. Abd⸗Alatif 
Relation de l Egypte traduit de Silveftre de Sacy pag. 5J2.) befchreibt folgender 
Maßen die dabei übliche Zauberformel: 

„Toi qui deſire apprendre le fecret de faire abſorber leſ eaux, écoute leſ pa- 
roleſ de verite que t'enſeigne un homme bien inſtruit: laiſſe la touteſ leſ recettef 
menſongereſ et leſ doctrineſ trompeuſeſ dont leſ autref ont rempli leurſ livreſ, et 
prete l'oreille à meſ diſcourſ et aux conſeilſ que je te donne, fi tu ef du nombre de 
ceux qui ue ſuivent point le menſonge. Lorſ donc que tu voudraſ faire abſorber 
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hiernach ſich 3. B. den Saturn geneigt machen, und 
durch ihn etwaſ erwirken, fo wählten fie hierzu die er⸗ 
ſte Stunde def ihm geweihten Samftagf und indem fie 
eigene mit dieſem Planeten ſympathiſierende Gewänder 
umtaten, verrichteten fie dem geſchnitzten Sinnbild def 
Geſtirnſ ihre Gebetfformeln, mit vollem Glauben auf die 
Erfüllung ihrer Wünſche. Daſſelbe hofften fie auch von 
denen eigendſ dazu geweihten mit dem oder jenem Geſtir⸗ 
ne in Sympathie ſtehenden Steinen, dem ein guter oder 
böfer Daimon in wohnte, der jedoch erſt durch die bei ſei⸗ 


lef eaux d'un puitſ qui inſpire l'effroi a l' imagination embarraffee et incertaine fur 
lef moyenſ d'executer une telle entreprife, tu auraf recourf au taliſman ſuivant. 
Faiſ la figure d'un homme dont leſ deux mainſ tiennent la corde qui fert a tirer 
le ſeau du fond du puitſ. Sur ſa poitrine, trace la figure de la lettre ha, comme 
tu la voiſ ici trace la autant de foiſ, que le divorce peut avoir lieu, et non da⸗ 
vantage qu'il foule aux piedſ lef figureſ de la lettre ta, fanf cependant leſ toucher 
tout/a/fait, imitant la marche d'un homme prudent, fin et adroit. Gu' une ligne 
entoure tout cela la forme carree vaut mieux que la forme circulaire. Immole un 
oiſeau ſur ce taliſman, que tu frotteraſ avec le ſang de cette victime, apreſ quoi tu 
procẽderaſ aux fumigationſ de ſandaraque, d’encenf, de ftacte et de coſtuſ. Enſuite 
tu le couvriraſ d'une etoffe de ſoie, rouge, jaune ou bleue, ou il n'y ait ni couleur 
verte, ni tacheſ. Tu le lieraſ de deux brinf de laine blanche ou rouge, d'un rouge 
pur. Il faut que cela fe faſſe quand le ſigne du lion monte fur l' horizon, ainſi 
qu'on l'a bien erplique, danſ le tempſ que la lune de ce moif n’eclaire point la 
lune doit etre jointe a la Fortune de Mercure, un jour de ſamedi, a l'heure ou tu 
feraf cette operation.“ 

Waſ vom Monde erwähnt wird, foll fa viel heißen, daſſ derfelbe in demſelben 
Zeichen mit dem Mercur ſich befinden, und dieſer in einer günſtigen Glückbringen⸗ 
den Station ſein müſſe denn die unmittelbaren Einflüſſe der Planeten ſind nach 
Bewandtniſ ihreſ Standorteſ, und der Aſpekten gegen andere Planeten großen 
Anderungen unterworfen. „Sunt — ſagt Albacit — ad magifterium judiciorum 
aſtrorum iſagoge Pariſ 521. planetif loca in quibuſ confortantur, et loca in qui- 
buf fiunt fortunae, in quibuf fiunt malae.“ So deutet die Vereinigung def Mondſ 
und Mercurf in derfelben Behauſung, nach aſtrologiſchen Geſetzen, auf glückliche 
erwünſchte Zukunft, und der Saupteinfluß def Mercurſ geht nach Prolomaeuf 
Opuſ quadri part. Buch J. Rap. 4. 5. auf Dürre und Auſtrocknung. 

177 Rircheri Oedipuſ, Artikel magia hieroglyphica aeptiorum. T. 2. p. 437. 
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nem Gebrauche auſgeſprochenen Zauberformeln, womit 
die auf dem Steine geprägten Zeichen in Bezug ſtunden, 
wirkſam wurde. 

Gleichfrühzeitig war dieſer Aſtraldienſt in Perſien 
einheimiſch unter den geiſtigen Mittelweſen aber, die 
gemäß def Zerduſchtiſchen Licht⸗Syſtemſ die Gebote def 
Allerhöchſten Unerſchaffenen Zeruane Akherene in der 
Schöpfung verrichten, war nach den Amſchaſpandſ (den 
reinſten Intelligenzen) keineſ in größerem Anſehen, alf 
Mythra.“s Der erfte vornehmſte der Ised (Genien def 
Zimmolf, und Perſonifikationen der guten Schöpfung). 
Mythra der Erhalter und Begleiter aller geſchaffenen 
Weſen, Geber def Lichtſ, der Wärme, def de fruchten⸗ 
den Regens und aller Lebenſkräfte dem böſen Einfluſſ 
der Dewf und Daroudif entgegen geſetzt der Beſchützer 
alleſ Reinen, nicht zwar ſelbſt die Sonne (d. h. jene 
def höheren Zimmelf) ſondern ein Mittler zwiſchen den 
zwei Urelementen Feuer und Waſſer, oder in elemen- 
tariſcher Beziehung zwiſchen Sonne unb Mond, dem 
männlichen und weiblichen Schöpfungſ Prinzip! daher 
er urſprünglich wie alle Gottheiten hermaphroditiſch, 
ſpüter aber mit getrennten Geſchlechtern, männlich und 


17s Deſſen Cultuf zwar in Perſien eiheimiſch iſt, der aber, wie wir auſ Plutarch 
in Pompejo und Sirmicuf de Errore profan. relig. J00. 5. lernen, ſpäterhin mit 
andern Modifikationen ſich in Phrygien wieder erneuerte, und von Rom auf, wo 
er vorzüglich im Jahr 687 herrſchend war, ſich im ganzen Gccident verbreitete, 
biſ er im Jahr 378 nach Chriſto gänzlich vertilgt wurde. 

79S. Zend à Veſta T. 2. vendidad. p. 209 ſeq. nach der franzöſiſchen Uberʒiehung 
von Anquetil. 
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weiblich vorgeftellt ward, woher auch die unterfcheidende 
Benennung von Mythraſ und Mythra, ſpäterhin uu di 
Zeuſ und Aſtarte, Pater magnuſ und Dea magna, Ul 
dpa die himmliſche Venuſ genannt, denn Zerodot! o ſagt 
auſdrücklich: die Perſer opferten nebſt dem Jupiter auf 
hohen Gebirgen, der uranifchen Venuf, die fie Müthra, 
die Aſſyrer Myllita, die Araber Alitta nennen. 

Auch zu dieſem Mythoſ gab wahrſcheinlich ein gefalle⸗ 
ner Aerolithe Anlaſſ, denn, eine alte Sage, wie wir auf 
den Kirchen vãätern lernen, erʒählt, Mythraſ ſei von ei⸗ 
nem Stein geboren worden: Se ex terpao und ſetzt 
die Urſache hinzu weil man auf Steinen Feuer ſchlage 
ein nicht unwichtiger Umſtand, der trefflich den gehei⸗ 
men Sinn aufſchließt, welchen der Mythoſ aller Stein⸗ 
Gottheiten hatte, nämlich: daſſ daſ Element def Feuers 
alf Symbol def Lebenſ im Stein, wie in jedem Geſchaffe⸗ 
nen verborgen fei. Die Abbildung einef ſolchen Mythraſ 
findet ſich noch in der Juſtinianiſchen Sammlung, und 
zwar nach der älteſten Form, ein auf rohem Felſen ber- 
vorgehender Kopf, ihm zur Seite zwei junge Mythraß 
ſeine Söhne, denn die Fabel läſſt ihn auſ der Verbindung 
mit einem andern Steine, zwei Kinder erzeugen, die man 
deſwegen Diorphi hieß. 


8 gerodot 50. I. I00. BI. 

St. Juſtin Dialog. contra Tripho, p. 296. Juliuſ Firmicuſ Error profan. 
relig. Cap. 5. Commodian Intr. B. St. Hieronymuſ adv. Jovian 50. J. T. 4. 
p. 2. 

IS Dieſen Mythoſ erzäblt Plutarch in der Abhandl. von den Flüſſen, Art. Araref. 
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Auf diefer, wie auf allen ihr ähnlichen Mythen, geht 
daſ Reſultat hervor: daſſ Bätylien und heilige Steine alf 
Symbole höherer Kräfte, daf ift der Elemente angeſehen 
wurden, indem jedeſ Weſen def oberen Zimmelf (Amſchaſ⸗ 
pandſ nach der perſiſchen Lehre) deren eſ 7. gab, nämlich: 
Menſch, Tier, Feuer, Metalle, Erde, Waſſer, Bäume, 
in der niederen Welt — der Erde, eine ihm entſprechende 
Form hat, der ſie ſich freundſchaftlich zuwendet, und ſie 
gern bewohnt, um auf und durch fie zu wirken daher 
auch Abraxaſ, Taliſman, Amulette, ihre Beziehung auf 
dieſe höheren Kräfte haben, und gleichſam deren Grakel 
ſind. 

Ihre anfänglich rohe Bezeichnung, wie an jedem Ae⸗ 
rolithen, wurde immer zufammengefetzter und gehäufter 
mit Sieroglyphen, je fpäter man dieſelbe von denen auf 
dem urſprünglichen Licht⸗ und Natur⸗Kultuſ auſgegan⸗ 
genen Sekten angewandt findet indeſſen zeigt ſelbſt die 
Signatur der gnoſtiſchen Abraxaſ mit 385. ihre Bezie⸗ 
hung auf 3elt- und Jahreſ⸗Wechſel. „Baſilideſ,“ ſagt 
der heilige Zieronymuf,'? „gab Gott dem Allmächtigen 
den Nahmen Abraxaſ und behauptet: daſſ nach der Be⸗ 
deutung der griechiſchen Buchſtaben und der Tagßahl def 
Sonnenlaufſ, Abraraf ſich in feinem Kreife eingeſchloſ⸗ 
fen befinde.“ Dieſe Stelle wird, wie Macariuſ bemerkt, 
durch eine andere def heiligen Auguſtinßds erläutert, der 


183 In deſſen Kommentar über Amoſ. 
18M ontfaucon Ant. expl. Tom. II p. 356. 
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von Baſilideſ fagt: er behaupte, ef gäbe 365 Götter, wef- 
halb er die Abraxaſ für heilighalte, weil dieſe Tagfabl fich 
im Jahr befinde. Eſ find nämlich die griechiſchen Buchſta⸗ 
ben: 0, 5, O, % C, %, O, analog den Jahlen: J. 2. 100. J. 
60. J. 200. die ʒuſammen verbunden die Jahl 365 bilden 
daher der Nähme Abraxaſ gleichbedeutend mit Mithraf, 
(beide die Sonne und ihren Umlauf ſymboliſierend) ge⸗ 
nommen ward. Auf welcher Guelle auch der Miſſbrauch 
entſtand, den die Gnoſtiker mit dieſen Nahmen trieben, 
die fie ſelbſt mit dem göttlichen Lehrer Chriftuf, alſ Bild 
der Sonne, vermiſchten, daſſelbe gilt von der Benennung 
Octo (dem Symbol der Gphiten) und 1000 — Sabao, 
Sabazof, Sabaoth, Serr der Seerſchaaren, Adonai und 
anderen Benennungen deſ Allerhöchſten, zu denen alf Un⸗ 
tergattungen noch die Nahmen der vollziehenden Zim⸗ 
melſboten, Kräfte, Potenzen zu zählen ſind, deren man 
in Montfauconꝰꝰ mehr alf hundert geſammelt findet ja 
die ʒartfühlenden Hindu, die alle geiſtigen Kräfte ſym⸗ 
bolifierten, und in der Natur von den Sternen biſ zum 
Graſhalm, allef belebten, zählen deren viele tauſende. “e 


185 Ant. expl. loc. cit. 

186 Aoditja, (ſagt daſ Sanſkritiſche Wörterbuch Amaraſinha, herauſgegeben von 
P. Paulino, Rom I7f. p. J.) iſt der allgemeine Nahmen dieſer Devatas Aoditja 
in plurali duodecim Deoſ funt, qui praefunt anni, menfibuf, ac proinde allegorice 
duodecim. Stationiſ puncta, in quibuf fol verfari videatur, J. P. Ildefonſuſ 
Miſſion. in Cod. mf. de fectif et Relig. Indorum. — Item: in ſecundo Choro 
numerant (Indi) et adorant triginta et tref millionef Deorum, quoſ vocant 
Deoſ coeleſteſ, inter quoſ numerant deum ſolem, deam Lunam, Deaſ planetaf, et 
Deaſ Stellaf infuper in hocce Choro computant Elementa pro Diiſ fo ſagt auch 
P. Marcuſ a Tumba, (von Fra. Bartholomäſ im Amaraſinha angeführt) gli 
elementi, li pianeti, li venti ſono Die und zwar nach demſelben Amaraſinha von 


15 


Unbekannt jedoch, wenigſtenſ minder geachtet, blieben ih⸗ 
nen die Abraxaſ, deren wahre Heimat Chaldäa und Per⸗ 
fien iſt. Die oben erwähnte nahmen def höchſten Gotteſ 
und der Seerſchaaren nun, verbunden mit den Zeichen der 
Geſtirne, und der ihnen entſprechenden Konſtellationen 
bildeten die auf dieſen magiſchen Steinen geprägte Zau⸗ 
ber formeln, mittelft welcher man in der Geſtalt einef um⸗ 
geſtürzten Kegelſ, den man auf den Buchſtaben ABPA- 
RAAB PA zuſammenſetzte, Beſchwörungen vornahm, 
und dieſelbe teilf alſ Heilmittel bei Krankheiten, teilf alf 
Schutz und Rettungſ⸗Werkzeuge wider böfe Dämonen 
gebrauchte. 

Waſ die auf Taliſmanen vorkommenden Sinnbilder 
betrifft, gibt Montfaucon, der eine Menge derſelben 
geſammelt hat, folgende Hauptgattungen an: den En⸗ 
gel mit 4 oder 6 Flügeln, den Menſch⸗ Löwen — die 
Schlange mit dem Löwenkopf, den Sahn, den Küfer, 
den Sphinx und Affen, alleſ Attribute, die bald ſo, 
bald anderſ modifiziert, ſich auf die 7 Sauptkräfte der 
Schöpfung beziehen, und in den älteſten Religionen un⸗ 
ter dieſen Symbolen vorgeſtellt werden. Weitläufiger 
unf in die mannigfachen Gattungen der Taliſmane und 


männlicher (Pullinga) oder weiblicher (Sri Devata) Natur oder geſchlechtloſ 
Clibe. — ſ. auch Förſterſ Bemerkungen zur Sokontala p. 256. 

187 Dieſen Gegen ſtand hat aufführlich erläutert Kreuzer in feinem trefflichen Wer⸗ 
ke: Symbolik und Mythologie der alten Völker. I. Band. S. 286. Im Ganzen 
können alle Lokal⸗Götter von Städten, Gegenden und Ländern zu den Schutz 
gottheiten gerechnet werden die meiſten Götter, die in Agypten vor den Tempeln 
und Pyramiden ftanden, waren ſolche Taliſmane, wie dieſ auch auf dem Zeugnif 
der Arabiſchen Schriftſteller hervorgeht, die Langleſ in Nordenſ Reiſe angeführt. 
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in die Verſchiedenheit ihrer Bezeichnungen einzulaffen, 
wäre außer dem Zwecke dieſer Abhandlung. 

Zur näheren Charakteriſtik der Bätylien wird eſ hin⸗ 
gegen nicht undienlich ſein, die Beſchreibung vom Serab⸗ 
falle einef der neueſten Aerolithen, und die Analyſe feiner 
Beſtandteile anzuführen, indem ſie unſ einigen Aufſchluſſ 
ibref magiſchen Gebraucheſ im Altertum geben kann. Vor 
anderen erwähnen wir den im Jahr 1773 unfern Sigena 
in Arragonien herabgefallenen merkwürdigen Stein, von 
dem Prouſt, Profeſſor in Madrid, der ihn unterſuchte, 
folgendeſ ſagt' : 

Der Stein, 6 Pfund JO Unzen ſchwer, war inner⸗ 
lich und äußerlich mit Pünktchen von Roſt durchſäet, die 
höchſt wahrſcheinlich daher rühren, daſſ man ihn inf Waſ⸗ 
fer gelegt, um zu ſehen, ob er ſich darin verändern werde 
er iſt unregelmäßig eiförmig, bat fo zu ſagen nur zwei 
Seiten, davon die eine abgeplattet, an den Rändern et⸗ 
waſ abgeftumpft, und in der Mitte etwaſ eingedrückt die 
andere iſt eine dreiſeitig ſtumpfe Pyramide von unglei- 
chen Seiten, deren Spitzen und Kanten ebenfallſ ſtark 
abgerundet ſind. Auch ihn umgab eine ſchwarze glaſi⸗ 
ge Kinde, ſo daſſ beim erſten Anblick man ihn mit Pech 
überzogen glaubte, allein die Zerbrechlichkeit dieſer Rinde, 
die Stöße, welche der Stein aufgehalten hat, die vielen 
Hände, durch die er gegangen iſt, haben den größten Teil 


88S. deſſen Abhandlungen in Gilbertſ Annalen, 24. Band, S. 26]. verglichen 
mit der Analyſe def Aerolithen, der im Jahre 1806. im ehemaligen Languedoc 
herabfiel ebendaſelbſt p. 189. 
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deſſelben dieſer Rinde beraubt, fo daſſ fie fich jetzt nur in 
den Vertiefungen und auf den Seitenflächen der Pyra⸗ 
mide zeigt. Die Grundfarbe def Steinf, wie aller andern 
Meteorſteinen, iſt ein einförmigeſ bläulichef Grau, die 
Farbe einef ſchwarzen Rörperf, welchen ein weißer erhellt, 
oder vielmehr eine Verbindung von Erden, welche durch 
Eiſen im Minimo der Gxridierung gefärbt iſt. — Die 
Kinde dieſer Steine iſt übrigenſ zufällig, eine fremdarti⸗ 
ge Urſache hat offenbar ihre Oberſtäche verändert, gerade 
ſo wie in einem Kalkofen ein Stück Sandſtein oder Gra⸗ 
nit ſich mit einer glaſigen Kruſte umgeben würde. Dieſe 
Urſache hat auf den Stein nur eine momentane Wirkung 
äußern können, wie darauf gewiſſ iſt, daſſ wenn fie Zeit 
gehabt hätte, ihre Wirkung über die Kruſte hinauſ fort⸗ 
zupflanzen, fie ein Aggregat von fo ſchmelzbarer Art alf 
dieſe Steine, notwendig ganz verglaſt haben müſſte. 


Bey genauer Betrachtung dieſer Rinde findet ſich da⸗ 
her, daſſ fie die Wirkung einef Feuerſ geweſen fein muff, 
welchef mit dem Urſprunge def Steinf nichtf zu tun hat 
und die Sitze, die feine äußere Verglaſung hervorbrachte, 
ſcheint groß genug geweſen zu ſein, um ſeine Gberfläche 
zu ſchmelzen, aber nicht lange genug gedauert zu haben, 
um in daf Innere einzudringen. Wenn auch nicht alle 
Steine dieſer Gattung, wie viele Phyſiker behaupten, 
glühend auf die Erde fallen, ſo kommen die meiſten doch 
brennend, d. h. fo warm herab, daſſ fie die Sand verlet- 
zen. Der Stein iſt übrigenſ poröſ wie Sand, der durch 
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kein Zement verbunden ift mit der größten Leichtigkeit 
kann man durch ein Stückchen hindurch blaſen, wenn 
man ef zwifcben den Zähnen hält. Am Stahl ſchlägt ef 
kein Feuer. Seine Sauptbeſtandteile find auf 103 Teile: 


Schwefel⸗Eiſen in Minimo zu 2 Teilen 


Schwarzeſ Eiſen⸗ Grid 5 Teilen 

Kieſelerde 66 Teilen 

Magneſia 20 Teilen 

Manganeſ und Kalkerde in geringer Menge 
103 


Daſ darin in ziemlicher Menge befindliche reguliniſche 
Eiſen iſt nur hineingemengt wie die gediegenen Metalle 
ihrer Gangart. 

Auſ dieſer Beſchreibung, die im Ganzen mit allen an⸗ 
deren über ältere und neue Aerolithen gemachten Beob⸗ 
achtungen übereinſtimmt, ergibt ſich: 


J. daſſ ſie inſgeſamt mehr oder weniger eiſenhaltig ſind, 
und 


2. dieſer Eigenſchaft gemäß, auch mehr oder minder auf 
die Magnet⸗Nadel wirken — daſſ 


3. ihre Form, beſonderſ die der kleineren Steine, meiſt 
ſphäriſch, teilf ganz rund, teilf oval iſt. 


189 Bei dem im Jahr 1806. im Dep. du Gad gefallenen Meteorſtein fand ſich 
daſ Verhaltnis def Eiſenſ alf ſchwarzeſ Grid zu den übrigen Beſtandheilen, wie 40 
: J00. Siehe Gilbertſ Annalen 24. Th. S. 202. 
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Größere Steine hingegen trifte man oft viereckigt, 
pyramidaliſch mit runder Baſiſ, teilſ polygon, teilſ 
ganz unregelmäßig, und ebenſo verſchieden an Ge⸗ 
wichte an. 


. Die äußere Rinde iſt zufällig, nur wenige Linien 
dicht, und für eine leicht abgehende Kruſte, die bloß 
alf eine Verglaſung gelten kaum, anzuſehen. 


Ihrer inneren Natur nach find fie alle von bell- 
graulicher, mehr oder minder inſ weiße oder bläuliche 
ſchießende Farbe und 


. daf Gewebe, die Verkittung ihreſ inneren Kornſ iſt 
fo locker, daſſ fie dadurch eine Art Durchſichtigkeit 
erlangen, die völlig mit der Beſchreibung überein⸗ 
trifft, welche Pliniuſ von den Aſtroiden und Sideri⸗ 
ten gibt. 

Davon ſind jene Steine doch auſgenommen, deren 
Maſſe faſt ganz auf Eiſen beſteht (wie jene in Sibiri⸗ 
en) und dadurch die Undurchſichtigkeit und Schwere 
dieſeſ Metallſ erhalten. 


Von dieſen verſchieden, nämlich mit einer geringen 


Beimiſchung von Eiſen und anderen Mineralteilen, meift 
auf Tonerde beſtehend, find jene im Jahr 1808. zu Stan⸗ 
neren in Mähren niedergefallene Meteor⸗Steine, welche 
die Herrn Scherer und Schreiber in Wien im Iſten Stück 
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der Gilbertifchen Annalen der Phyſik fürf Jahr 18009, 
beſchrieben haben. Ihre über dieſe Steinmaſſen gemach⸗ 
ten Bemerkungen verdienen umſo mehr beachtet zu wer⸗ 
den, alf fie über den Urſprung und die Natur der Aero⸗ 
lithen ganz neue Aufſchlüſſe gewähren. Mehrere Phyſiker 
find der Meinung, daſſ diefe Körper beim Lintritt in 
unſere Atmoſphäre in einen glühenden Zuſtand geraten, 
und durch ihre Reibung gegen die Luft, darin unterhal⸗ 
ten werden andere glauben, ſie kämen durch den freien 
Wärmeſtoff, der durch daſ Zuſammenpreſſen auf der Luft 
auſgeſchieden wird, in Fuſion (welche letzte Meinung ei⸗ 
nige Erfahrung mehr, alf jene erfte bloß hypothetiſche 
hat), Scherer hingegen macht wahrſcheinlich, daſſ dieſe 
Maſſen weder in einem glühenden, noch einem weichen 
Zuſtande teichiger Schmelzung herunterfallen, ihre In⸗ 
kruſtierung hingegen nicht während dem Falle def Aero- 
lithen durch die Atmoſphäre allmählig, ſondern in einem 
blitzſchnellen Momente durch einf elektriſche Potenz (ob- 
ſchon nicht mit gleicher Intenſität, und allſeitig auf ihre 
Bruchſeiten wirkend) erzeugt werde. Gleichen Urſprungſ 
find nach Scherer die Figuren auf der Rinde, und ef findet 
in dem Akt der Inkruſtierung ſämtlicher Meteorſteine ein 
gewiſſeſ Maaſ von Abſtufung der Potenz ftatt, die auf 
die Steine gewirkt hat. In Sinſicht der äußeren Rinde, 
haben dieſe mähriſchen Aerolithen am meiſten Ahnlichkeit 
mit denen von Siena und Benareſ, wenig hingegen mit 
jenen von Eichſtädt, Aigle und Tabor. Ihre Beſtandteile 
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beſtehen nach Dauquelinf Analyſe aus 


Kieſelerde 50 Teilen 
Kalkerde 2 Teilen 
Tonerde 9 Teilen 
Eiſen⸗Gxid 29 Teilen 
ManganeſOrid J Teilen 
Nickel⸗Oxid Teilen 
Schwefel Ein Atom 
Jol 


Sie enthalten (waſ die übrigen, biſher unterſuchten, 
doch alle haben) weder Magneſia noch Chromium, fie 
ſind leicht an Gewicht, zerreibbar und wirken nicht auf 
den Magnet. Gbſchon alle Meteorſteine darin überein- 
ſtimmen, daſſ ſie ſich faſt immer ovalförmig oder priſma⸗ 
tiſch (vorzüglich gern vierſeitig) finden, ſo nehmen beide 
Naturkundiger gleichwohl alf Urſache der verſchiedenen 
Form dieſer Maſſen an, daſſ fie zerſprungene und ſchnell 
auſeinandergeriſſene Teile einef größeren Meteorſ auf der 
höheren Luftregion find. 

An Farbe find dieſe mähriſchen Aerolithen äußerlich 
ſchwarz, zuweilen inſ dunkelbraune ziehend, innerlich 
aſchgrau, wohl auch bläulicht, man ſieht darin dichtere 
dunklere Körper, auch enthalten ſie Schwefelkieſkörner, 
doch wenige. Vom Baſalt unterſcheiden ſie ſich weſentlich 
durch den Bruch, die Zärte und den Strich. Sie fühlen 
ſich ſanft an, ritzen Glaſ nicht, und geben am Stahl 
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keinen Funken, vor dem Lötrobre ſchmelzen fie zu einem 
dunklen Glaſe, welcheſ der Magnet anziehet. 

Wenn mit dieſen Erfahrungen wir nun Patrinſ Sy- 
potheſe verbinden, daſſ Luftſteine durch gleiche Urſachen, 
wie die Laven entſtehen, nämlich durch die feinen gaſarti⸗ 
gen Flüſſigkeiten, die von der Atmoſphäre in daf innere 
der Erde, und von dieſer in die Atmoſphäre zirkulieren 
daſſ dieſe Flüſſigkeiten ſowohl die Wirkungſ⸗Mittel, alf 
die Elemente zur Erzeugung der mineraliſchen Körper, 
der Materie der Meteoren u. ſ. f. ſind, welche durch 
Verbindung jener Flüſſigkeiten mit einander nach den Ge⸗ 
ſetzen der Aſſimilation gebildet werden, ſo öffnet ſich 
hierdurch ein neuer lichtvoller Weg zur Erklärung def 
Phänomenſ und def Urfprungf dieſer Maſſen, die auf 
Meteorologie überhaupt vom wichtigſten Einfluſſ fein 
dürften. 

Den Urſprung dieſer Steine betreffend, haben wir 
gleich anfangſ die verſchiedenen Meinungen der Phyſiker 
über ihre Entſtehung gezeigt, worunter einer der neue⸗ 
ſten, Prouſt, fie auf den unermeſſlichen noch unbekannten 
Polar⸗Gegenden herleitet, worauf fie, feiner Meinung 
nach, durch irgendeine mächtig wirkende Urſache lofgerif- 
ſen, ſich in die höhere Atmoſphäre aufſchwingen, und in 
die ſüdlicheren Gegenden niederfallen. 

Je mehr man aber die innere Natur dieſer Steine un⸗ 
terſucht, und je heller von der anderen Seite unſere Ein⸗ 
ſicht in die erſten einfachen Prinzipen deſ koſmiſchen Le⸗ 
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benf unferer Erde, und der Weltkörper überhaupt wird, 
je klarer ſcheint es daſſ diefe Steine weder von telluri- 
ſchen Vulkanen, noch von Vulkanen def Mondeſ oder 
einef Himmelſkörperſ auf unſere Erde geſchleudert wer⸗ 
den, ſondern: von Zeit zu Zeit eintretende ſtarre Auſſchei⸗ 
dungen auf dem Luftozean def Himmelſ find denn wenn 
nach Davy und den vorzüglichſten neuern Chemikern, ſich 
dartun läſſt, daſſ ef nur eine einzige wägbare Materie alf 
Aepräfentant der Schwere, und Subſtrat der Schwer- 
kraft in der Natur gibt, ſo wie gegenſeitig zweierlei 
Licht, davon eines daf freie, merkbare, ungefeſſelte, un⸗ 
verſchlungene daſ andere hingegen, daſ verſchlungene mit 
wägbarem Stoff verbundene, gefeſſelte, läſſt ſich auf der⸗ 
ſelben Urſache annehmen, daſſ dieſe ponderable Materie 
der niederen und höheren Luft vermittelſt befonderf ver- 
ſtärkter elektriſcher Wechſel wirkung, die von Zeit zu Zeit 
zwiſchen zwei Weltkörpern eintritt, nicht nur zu Waſſer, 
ſondern auch zu Stein und zu Metall werden. Zwar läſſt 
ſich auch ſagen, daſſ daf beiderlei Licht (reinef und ver⸗ 
larvteſ oder gemeine und magnetiſche Elektrizität) die 
wägbaren Grundſtoffe von der Erde, der Sonne, dem 
Monde oder anderen Weltkörpern auf der einen jedem 
derſelben umgebenden Atmoſphäre hinweg in den großen 
Luftozean entführen könne, von woher ſolche durch ein- 
tretende elektriſche Wirkungen auf ihrem Luftförmigen 
Zuſtande wieder zurück in der Geſtalt feſter Körper ge⸗ 
bracht werden könnten nicht leicht aber begreift ſich da⸗ 
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bei, wie diefe verflüchtigten Teile diefelbe bleiben follen, 
die fie vorher waren, und bei ihrer Auſſcheidung wieder 
alf dieſelben erſcheinen ſollten? ' Dieſe Luftſteine haben 
anfänglich ein inneref elektriſcheſ Leben, und vermögen 
ſich, dem gemäß, fo lange ſchwebend zu erhalten, alf fie 
von neutralelektriſchem Ether umgeben ſind, indem ſie 
eine polare elektriſche Spannung hervorbringen, die der 
Gravitation entgegen wirkt ſobald fie in den Wirkungſ—⸗ 
kreiſ eineſ anderen größeren und ſtärkeren elektriſierten 
Himmelſkörperſ geraten, fo wirkt ihr Gravitationſdruck 
allein. Alſ leuchtende Kugeln, teilſ in der höheren Luft, 
teilf beim niederfallen zerplatzend, ſtürzen fie dem Him⸗ 
melſkörper zu, in deſſen elektriſche kugelförmige Atmof- 
phäre ſie geraten ſind. 

Wenn nun, wie früher gezeigt worden, diefe Zim- 
melſſteine alſ herabgefallene Sterne, und die Geſtirne 
ſelbſt alf göttliche Weſen verehrt wurden, deren Kinfluff 
alleſ Irrdiſche unterworfen iſt, ſo erſieht man hieraus 
daſſ, wie Görreſ trefflich ſagt, die Urzeit keine andere Ge⸗ 
ſchichte hinter ſich habe, alf Naturgeſchichte, und auch die 
Mythe in ihr ruhe: denn unter dem Bild der mannigfa- 
chen Genien, Intelligenzen, Mittelweſen u. ſ. f. verſtand 
die erfte älteſte Schriftfprache die Symbolik nichtf anderf, 
alf die allef hervorbringenden allwaltenden Naturkräfte 
ringſ von ihnen umgeben, unter ihrer Macht ſtehend, 


Vozmehrereſ hierüber in Dr. Zaberleſ meteorologiſchem Jahrbuche fürf Jahr 
J81J0. Weimar 1816. ein Buch voll neuer trefflicher Anſichten. 
151 S. 3J. u. f. dieſer Schrift. 


J25 


und auf Erden wie am Simmel, ihre Wirkungen an fich 
ſowohl, alſ an allen Gegenſtänden außer ſich bemerkend 
ſagte dem Menſchen in den frühen Tagen ſeineſ Erdenle⸗ 
benf ſchon Ahnung und inneref Gefühl, waſ ſpäter heilige 
Prieſterlehre und wiſſenſchaftliche Forſchung ihm offen⸗ 
barten daſſ der Standpunkt, worauf er lebt, die Erde 
im innigſten Zuſammenhang, in ſteter Wechſelwirkung 
mit den außer ihr bemerkten Weltkörpern ſtehe, und die 
mannigfachen Naturerſcheinungen, die Meteore Wirkun⸗ 
gen höherer die niedere Welt beherrſchender Kräfte ſeien, 
die er auf Furcht und dem Gefühl eigener Schwäche alf 
Götter verehrt. Auf dieſer doppelten Anſicht höherer die 
niedere Welt beherrſchender Kräfte, und der Erſcheinun⸗ 
gen, die auf dieſer Erde ſowohl, alſ in der ſie umgeben⸗ 
den Atmoſphäre durch ſie bewirkt werden, geht auch ein 
doppelter Urſprung deſ Polytheiſmſ hervor. Jene Vereh⸗ 
rung nämlich, die ihren Blick himmelwärtſ ſchwingend, 
die Geſtirne und daf Feuer alf allgemeinef Symbol ihrer 
allbelebenden Lichtnatur verehrt (der Sabäiſm) dann die 
niedere, die mit der Erde ſich nur befaſſend, alle mannig⸗ 
fachen, durch unſichtbare Kräfte entſtehenden Erſcheinun⸗ 
gen, in Bildern verſinnlicht, (der grobe Setifchifmuf) der 
ſelbſt im Holz, im rohen Steine, daf überfinnliche We⸗ 
ſen, den Geiſt, den wundervollen Dämon, dem er dieſe 
Wirkungen zuſchreibt, verehrt und anfleht. 


Kehren wir auf die Erzählung und aufführliche Be⸗ 
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ſchreibung, welche Damafciuf”? vom Bätyluſ def Eu⸗ 
ſebſ, und den Jauberkünſten gibt, die der ſelbe mit dieſem 
Grakel⸗Steine trieb, fo erklären ſich, wie mich dünkt, die⸗ 
ſe Kunſtſtücke durch die innere Beſchaffenheit deſ Steinſ 
und deſſen Manipulation auf ganz natürlichen Urſachen, 
nämlich: durch ſeinen Eiſengehalt, und den Magnet eſ iſt 
nämlich nicht bloß wahrſcheinlich, ſondern durch Pliniuf 
und anderer auſdrückliche Jeugniſſe, wie wir früher ge⸗ 
ſehen haben, erwieſen, daſſ die Alten durch Anwendung 
def Magnetſ, viele an Wunder grenzende Erſcheinungen 
hervorbrachten. 


Erklärlich wäre nun leicht hierdurch, daſſ jener Bäty⸗ 
loſ, der nicht gern in def Arzt Euſebſ Sand blieb, und 
deſſen er weniger Herr war, alf andere, die gleichfallſ 
Bãtylien beſaßen, wenn man annimmt, daſſ dieſe letzte⸗ 
ren von der magnetiſchen Art waren, und jenen durch 
ihre Kraft an ſich zogen. Denn derſelbe Naturkundiger 
ſagt: 

Eiſen wird vom Magnet angezogen, und hängt gleich⸗ 
ſam in einer Umarmung mit ihm ſelbſt. “ 

Wenn eſ ferner in der Beſchreibung heißt: daſſ ehe der 
Stein zum Sprechen kam, er lange in den Händen umher 
geworfen und bearbeitet werden muſſte, (ohne daſſ man 
ihn fallen ließ) ſo darf man nur der Kunſtſtücke ſich entſin⸗ 
nen, die man fertige Taſchenſpieler mittelſt def Magnets 


192 Siehe oben. 
13 Buch 36. Cap. 25. 
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hervorbringen ſieht, um in dieſen Gaukeleien, die daß 
wunderſüchtige Volk jenef Jeitalterſ, alf Wirkung einer 
dämoniſchen Kraft anſtaunte, für nichtf anderf, alf eine 
ganz phyſiſche Wirkung (def Magnetſ nämlich) anzuſehen 
oder, welcheſ ebenfo möglich wäre, durch Gal vaniſm, der, 
(wenn auch dem Nahmen, doch wahrſcheinlich der Sache 
und Wirkungen nach) den Alten nicht ganz unbekannt 
blieb. Don Damafeiuf wird ferneſ erwähnt, daſſ, wenn 
Euſebiuſ ſein Orakel befragen wollte, er eſ in eine Wand 
befeſtigte, und dann eine Antwort von demſelben erhielt, 
die dem Ziſchen, oder weinerlichen Schrey eineſ Kindeſ 
ähnlich war. Diefe Befeſtigung in der Mauer ſcheint 
weniger (wie Dr. Münter meint” daher zu rühren, daff 
Euſebiuſ die Runft, den Stein in der Sand zu bearbei- 
ten, minder gut verſtanden habe, wie andere Gaukler, 
ſondern darauf ſich erklären zu laſſen, daſſ dieſe Stei⸗ 
ne alſ Taliſmane angeſehen würden, die man deſwegen 


93 Salconet, in der Abhandlung von den Bätylien. Mem. de L’ac. def Inſcr. 
Tome 6. p. 526. führt hierüber eine merkwürdige Stelle an, auf dem ſeltenen 
biſher noch Manuſkript gebliebenen Buche: Hypopneſticum def Sofepbuf (nicht 
def berühmten Geſchichtſſchreiberſ, ſondern einef Chriſten def Sten Jahrhundertſ). 
Nachdem die Rede von verſchiedenen Bezauberungen war, fügt Joſephuſ hinzu: 
„Tempel⸗Bätylien, eine Art Divination, die mittelſt gewiſſer in den Mauern 
befeftigten Steinen geſcheibt, welche Orakel auſſprechen. Der Text heißt: ta ev 
tolo Baıtura Ha AUdWwv Ev TOlO OTOLYEOLO TPOOPAOCTOV νο, daf Falco 
net durch veränderte Leſeart alfo verbeſſert: N Adwv Ev TOLO TOLYolo TP0O 
ypnoavwv wollte man ev Toro otoLyeoıo beibehalten, fo wäre ef außulegen, 
daſſ diefe Orakel durch die Kraft der auf der Oberfläche der Steine eingeprägten 
Schrift und Figuren wirkſam würden. 

195 S. deſſen Abhandlung: Vergleichung der Bätylien der Alten mit den Steinen, 
welche in neuern Zeiten vom Simmel gefallen find. In Gilbertſ Annalen der 


Phyſik, Ch. 21. 
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gern an die Wände der Tempel öffentlicher und Privat- 
gebäude befeftigte, um dieſelben vor ſchädlichen Geiſtern 
zu bewahren, oder jene, die ſich ihnen näherten, darauf 
zu vertreiben, welcher Gebrauch (führte ef unf hier nicht 
zu weit) auf häufigen Beiſpielen der chaldäiſch⸗perſiſchen, 
ägyptiſch⸗phöniziſchen Aſtrologie und Dämonologie er- 
wieſen werden könnte.“ Der Laut, den der Bätyloſ 
bei Mitteilung def Orakelſprucheſ (der Sage nach) ver⸗ 
nehmen ließe, erklärt ſich am nächſten wohl durch die 
Täuſchung der Zuſchauer, verbunden mit jenen Betrugf- 
mitteln, deren ſich die Beſchwörer überhaupt bei den Ora⸗ 
keln bedienten, worunter jeneſ def Bauchredenſ, welchef 
Euſebiuſ vielleicht in feiner Gewalt hatte, daſ nächſte und 


Nur einef fei hier erwähnt auf El⸗Makryzy Beſchreibung von Agypten, die 
Langleſ in feinen Bemerkungen zu Nordenſ Reife nach Nubien und Agypten, 
Th. 3. S. 304. anführt: „Alſ der Sultan Al Mahmouhn die Pyramide von 
Diyze öffnen und unterſuchen ließ, kam man nach langem Forſchen auf einen Saal 
mit drei Thüren, am Eingange von einer derſelben waren drei Säulen befindlich, 
von innen auſgehöhlt und in dieſer Zöhlung befand ſich daf Bild eineſ Vogelſ. 
Die erſte dieſer Säulen enthielt eine Taube von einer grünen Steinart die zweite 
einen Falken von gelbem Steine die dritte endlich einen Hahn vom Steine Kedan, 
einer Art Hämatit. Eſ waren, ſagt El⸗Makryzy, Taliſmane, die beſtimmt waren, 
den Eingang der Thüren zu wahren, und böſe Geiſter davon zu verſcheuchen zu 
demſelben Gebrauch dienten wahrſcheinlich auch jene mit Keilſchrift bezeichneten 
babyloniſchen Back ſteine, davon vor einigen Jahren mehrere nach London kamen 
(ſ. Dr. Hagerſ Abhandlung über die vor kurzem entdeckten babyloniſchen Inn⸗ 
ſchriften im Aſiatiſchen Magazin No. 3. J. 6.) — Entziffert iſt biſher zwar keiner 
dieſer Steine geworden und wenn wir Pliniuſ Außerung folgten (Nat. Geſch. 
Buch 7. Kap. 77.) fo hätten, nach Epigeneſ Zeugnif, die Babylonier aſtronomi⸗ 
ſche Beobachtungen von 520 Jahren auf Backſteine verzeichnet, welcheſ zu leugnen 
wir keineſwegſ berechtigt find allein jenen auf den auſgegrabenen Steinen befind⸗ 
lichen Zeichen nach zu urteilen (man ſehe dieſelben in obengemeldter Schrift nach) 
find fie eher für magiſche zu Taliſmanen dienende Zeichen zu halten denn wären 
eſ aſtronomiſche Tafeln, ſo würde man ſie wahrſcheinlich nicht tief in Mauern 
vergraben haben. 
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natürlichſte ſcheint. 

Durch die in dieſer Abhandlung angeführte Beiſpiele 
ergibt ſich der Urſprung ſowohl der religiöſen Verehrung 
dieſer Steine, alf die lange Dauer ihreſ Gebrauches, und 
indem unf daf durch Kufebiuf”” überlieferte Fragment 
def Sanchuniathon, worin ef heißt: der Gott Coeluſ ha⸗ 
be dieſe Steine erfunden, den wahren Sinn aufklärt, den 
die Alten dieſer Mythe beilegten, nämlich Bätylien alf 
dem Simmel entfallene belebte Steine anzuſehen, zeigt 
unf die merkwürdige Stelle def Damaſciuſ und andere fie 
beftätigende in Priſcian, Seſichiuſ und dem Etymologi⸗ 
con, daff diefe Steine alf feurige Rugeln, ftetf von einem 
Meteor begleitet, berabfielen. So mächtig ift der San 
zum Wunderbaren, daſſ der Glaube, den man an diefe 
Steine hatte, vermöge welchem man ihnen die größten 
Wirkungen alf Schutzgötter, Amulette, Taliſmane, Zau- 
berſteine ʒuſchrieb, von den Zeiten deſ trojaniſchen Kriegeſ 
(wie die Stelle auſ dem orphiſchen Gedicht zeigt) und 
wahrſcheinlich früher im ſüdlichen Aſien, Indien, Perſi⸗ 
en, beſonderſ Chaldäa, dem eigentlichen Vaterlande der 
dãmonologiſchen Theurgie, bif inf fechfte chriſtliche Jahr⸗ 
hundert, wo die größeren Grakel deſ Seidentumſ bereitſ 
ſchwiegen, allerwärtſ erhielt, ja man kann ſagen, nie ganz 
erloſch, ſelbſt in neuerer Zeit nicht, wo der Volk ſglaube 
an die Wunder der Donnerſteine noch ftetf lebend iſt, 
fo bei wilden Völkern, und jenen, wo daf Chriſtentum 
197 In Photii Bibl. 
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die Blendwerke def Aberglaubenf nicht gänzlich geläutert 
hat, oder wo Lokalität den Glauben an Viſionen, Gei⸗ 
ſter, höhere Zaubermächte, geheime — den Steinen und 
Pflanzen - in wohnende Wunderkräfte befördert, wie bei 
allen Bergvölkern oder Bewohnern neblichter Thäler. 

Der Glaube an daſ Wunderbare, und der Sang, für 
unſere Bedürfniſſe, unſere Leiden Zuflucht und Sülfe 
bei überirdiſchen Kräften zu ſuchen, iſt im menſchlichen 
Gemühte ebenfo unauflöſchlich, alf die Neigung, jedef 
Ereigniſ höheren Mächten zuzueignen, und dem Simmel 
entſteigen zu laſſen. 
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Verzeichniſ der Abbildungen. 


Fig. J Titelkupfer. Rhea, die ihrem Gemahle dem Saturn 
den in Windeln gelegten Stein, ftatt def verfolg⸗ 
ten Jupiterſ, zu verſchlingen gibt. — Nach einer 
antiken Ara auf dem Muſ. capitol. 

Fig. 2 Eine Cypriſche Münze mit einem Koniſchen Idol 
oder dem Steingotte. 

Fig. 3 Emeſiſche Münze auf den Dienſt def Selagaboluſ 
oder der Sonne deutend. 

Fig. 4 Emeſiſche Münze auf den Dienſt def Selagaboluf 
oder der Sonne deutend. 


Fig. 5 Münzen def ZET N REPATNIO NL auf Spanbeim 
Diſſert. de Mumm. ant. Ufu. 


Fig. 6 Münzen def ZET Y REPATNIO N auf Spanbeim 
Diſſert. de Mumm. ant. Ufu. 


Fig. 7 Münzen deſ ZET L KEPATYTNIOD auf Spanbeim 
Diſſert. de Mumm. ant. Ufu. 
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